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sich in einem Hotelzimmer in die Hände eines Fremden … – 18 erotische
Geschichten! Ein Feuerwerk der Lust!
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MATHILDE MADDEN

         
Du verwöhnst mich

Es ist beinahe schon dunkel, und du kommst gerade aus dem Eckladen am Ende der Straße, wo du dir Tabak gekauft hast. Du achtest nicht auf den Weg, während du die Straße entlanggehst und dir eine Zigarette drehst - und er passt auch nicht auf: Ihr prallt zusammen, und er knallt mit dem Kopf an die Wand.

            »Entschuldigung«, sagst du, und als er sich die Haare aus dem Gesicht streicht, siehst du, wer es ist.

            Der schöne junge Mann von gegenüber. Der, in den ich mich ein bisschen verguckt habe. Der, von dem ich ständig rede. Wir wissen beide nicht seinen Namen, deshalb nennen wir ihn nach seiner Hausnummer Nummer acht. Und du bist gerade mit Nummer acht zusammengestoßen.

            Und das ist wirklich ein Zufall, denn erst gestern Abend hatte ich dich überredet, Nummer acht zum Star von einer unserer besonders schmutzigen Geschichten zu machen. Deine wundervollen Geschichten: der Schweinkram, den du mir im Dunkeln ins Ohr flüsterst. Das liebe ich so an dir, mein Liebling, dass du meine Fantasien Wirklichkeit werden lässt. Du redest fröhlich über jeden, den ich teilnehmen lassen will. Du bist nie eifersüchtig. Warum solltest du auch? Du weißt ja, dass niemand dir das Wasser reichen kann. Du bist der Einzige, und das weißt du auch.

            Und nachdem du gestern Abend ein bisschen herumprobiert hattest, wonach mir der Sinn stand, hast du eine Fantasie für mich erfunden.

            Ich war eine böse Verführerin und Kidnapperin, eine meiner Lieblingsrollen. Ich hatte in meinem Auto neben Nummer acht gehalten, als er gerade nach Hause ging. Du hattest ihn bis ins kleinste Detail beschrieben, seine dunklen, wirren Haare, seinen dünnen Studentenkörper, seine süße Nase und seine dunklen, schweren Brauen. Er hatte eine ausgebleichte Jeans getragen, die sich eng um seinen Arsch spannte, der mir an Nummer acht als Erstes aufgefallen war.

            Unter dem Vorwand, ihn nach dem Weg fragen zu wollen, hatte ich ihn in mein Auto gelockt und ihn in eine abgelegene Hütte im Wald gebracht.

            Ach, wenn ich doch so etwas im wirklichen Leben auch hätte!

            In deiner Version meiner Fantasie war ich viel skrupelloser als in der Realität, aber vielleicht gehörte das auch zu deiner Fantasie dazu. Je grausamer ich nämlich in der Erzählung wurde, desto härter wurdest du. Du drängtest dich in der Dunkelheit an mich, während du mit atemloser Stimme alle Qualen aufführtest, die ich der armen Nummer acht zufügte.

            Über eine Woche lang hielt ich ihn in dieser Hütte gefangen, gefesselt und geknebelt und mit einer Binde vor den Augen. Als du mir beschriebst, wie Nummer acht mit vom Knebel erstickter Stimme um Gnade bettelte, kämpfte ich bereits gegen meinen Orgasmus an. Schließlich kapitulierte er und war bereit, mein Sex-Sklave zu werden. Mit gesenktem Kopf kniete er vor mir und gelobte mir ewige Hingabe. Ich liebe es, wenn die Geschichten ein Happy End haben. Und als deine Erzählung zum Höhepunkt kam, erreichte auch ich meine Klimax, keuchte und schrie auf, während du mich fest in die Arme zogst.

            Danach riebst du dich an mir, um mir zu zeigen, wie sehr auch du die Fantasie genossen hattest. Und ich streichelte deinen Schwanz mit meinen Händen. Innerhalb weniger Augenblicke warst auch du gekommen, und dann schliefen wir ein.

            Die Erinnerung an die letzte Nacht ist noch zu frisch, und fast schämst du dich ein bisschen, dem armen, missbrauchten Opfer in die Augen zu schauen.

            »Äh«, murmelt Nummer acht und reibt sich den Hinterkopf.

            »Haben Sie sich den Kopf gestoßen?«, fragst du. »Lassen Sie mich mal sehen.«

            Du streichst seine Haare beiseite und betastest die Stelle am Hinterkopf. Es scheint alles in Ordnung zu sein, noch nicht mal eine Beule. Lächelnd schaust du ihn an.

            Es ist das erste Mal, dass du Nummer acht aus der Nähe siehst. Bisher haben wir ihn immer nur auf der Straße vorbeilaufen sehen. Und so aus der Nähe betrachtet, fallen dir ein paar Dinge auf.

            Ich hatte immer geglaubt, dass Nummer acht etwa neunzehn, zwanzig wäre, aber jetzt siehst du, dass er älter ist, bestimmt schon fünfundzwanzig.

            Das Zweite ist sogar noch wichtiger. Ich hatte immer angenommen, dass er hetero ist, aber so aus der Nähe betrachtet, in diesen viel zu engen Jeans und mit dem kleinen Schmollmund, bist du dir auf einmal gar nicht mehr so sicher.

            Und du sagst dir, dass es ja auch kein Wunder wäre, wenn sich Nummer acht zu dir hingezogen fühlt, denn schließlich bist du ja, wie ich immer betone, ein unglaublich attraktiver Mann. Und mir ist an Nummer acht vor allem aufgefallen, dass er aussieht wie eine jüngere Ausgabe von dir. Deshalb fühlte ich mich auch so zu ihm hingezogen, weil ich auf Männer stehe, die so aussehen wie du. Du bist auch dünn und hast dunkle Augenbrauen, allerdings ist deine Nase größer und schärfer, und deine dunklen Haare sind kurz geschnitten, nicht so lang und zerzaust wie seine. Aber so, wie ihr euch jetzt auf der Straße gegenübersteht, könntet ihr Brüder sein.

            Vielleicht ist es also brüderliche Sorge, die dich bewegt, als du dein Opfer in unsere Wohnung einlädst, damit du ihn eine Weile beobachten und sehen kannst, ob er den Zusammenprall heil überstanden hat. Vielleicht.

            »Ich wohne dort drüben«, sagst du und zeigst auf unsere Haustür.

            »Ich weiß«, flüstert Nummer acht schüchtern. »Ich habe Sie hier schon gesehen.«

            Interessant.

            In der Wohnung kochst du Tee, unterhältst dich ein bisschen mit ihm und führst ihn dann in dein kleines Arbeitszimmer, damit er sich hinsetzen kann.

            Wir üblich ist es unaufgeräumt, und du musst erst Bücher und Zeitschriften vom Sofa räumen, damit er Platz zum Sitzen hat. Du setzt dich an deinen Schreibtisch, stellst deine Teetasse auf einem Stapel Bücher über Filme und das Drehen von Filmen ab und schaust ihn an.

            In deinem Kopf bildet sich ein Plan. Du findest ihn jetzt nicht so attraktiv (du bist eben kein Narziss), aber du weißt ja, wie ich über ihn denke, und es war schon immer deine Spezialität, meine Fantasien wahr werden zu lassen. Mit der richtigen Motivation und einem aufmerksamen Publikum kannst du ein wundervoller Schauspieler sein - du spielst einfach alles, vom nuttigen Callboy bis hin zum nervösen Genie.

            Ich bin wirklich zu beneiden, dass ich dich habe. Ich hätte nie gedacht, jemals einen Mann zu finden, der mich so gut versteht und in vielerlei Hinsicht den gleichen Geschmack hat. Du hast mich immer ermutigt, dir zu erzählen, was ich gerne mit den Objekten meines Begehrens machen würde, damit du in der Nacht genügend Material hattest, um mich mit deinen Geschichten zu erregen.

            Meine Fantasien haben dich auch nie erschreckt. Häufig warst du sogar das Entführungsopfer, das Objekt meiner dominanten Fantasien.

            Wir haben immer gerne experimentiert. Ich fand es toll, dich zu fesseln. Ich habe Lederriemen gekauft, mit denen ich dich stundenlang festbinden konnte. Eines Tages kamst du mit einer kleinen schwarzen Peitsche nach Hause, und ich entdeckte, wie sehr du Schmerz liebst. Ein wahrer Masochist! Der Schmerz machte dich hart, und das gefiel mir. Von da an wuchs unsere Sammlung an Spielzeugen.

            Aber am meisten Lust bereitet mir, dich zu fesseln. Es gefällt mir, Männer hilflos zu sehen, vor allem, wenn ihre Hilflosigkeit sie anmacht. Wenn sie hart sind und vor frustrierter Lust stöhnen. Ein devoter Mann wird eher von seiner eigenen Sexualität versklavt als von mir. Und dass du devot bist,daran besteht kein Zweifel,mein Liebster. Für dich ist es das Höchste, mir zu gefallen.

            Und wenn es um meine dunkelsten Fantasien geht, schockiert dich nichts. Deshalb hatte ich dir auch erzählt, wie sehr es mich erregte, mir vorzustellen, wie zwei Männer miteinander Sex haben, und zwar auf eine schmutzige, grobe Art, mit Bondage, Schlägen, allem, was mir gefiel. Und ich sagte dir, dass einer von den beiden Männern du sein solltest, manchmal der Dominante, manchmal der Devote.

            Ich sagte dir, wie gerne ich einmal einen dieser Hengste engagieren würde, die hinten in Schwulenmagazinen inserieren - einfach nur mit Namen, Telefonnummer, Oberkörperfoto und Erektion. Er würde dich nehmen, und du wärst ihm hilflos ausgeliefert, gefesselt, geknebelt und mit Augenbinde, aber du wüsstest, dass ich zuschaue.

            Solche Dinge erzählte ich dir, und du lächeltest nur und fragtest nach weiteren Details, und ich merkte, wie sehr es dir gefiel, Teil meiner dunkelsten Fantasien zu sein.

            Vermutlich hast du dich gefragt, ob ich es in Wirklichkeit einmal machen würde. Natürlich würde ich vorher deine Zustimmung einholen. Und natürlich würdest du sie mir geben.

            Oft fantasierte ich natürlich auch über dich und unseren jungen Nachbarn. Das wusstest du. Und jetzt bist du also in deinem Arbeitszimmer mit dem Objekt meiner Begierde, mit Nummer acht, der offensichtlich ganz angetan ist von dir. Und sofort entwickelst du den Plan, eine unserer Geschichten in die Realität umzusetzen. Das Wichtigste für dich ist, mir eine Freude zu bereiten. Du verwöhnst mich, mein Liebling, wirklich.

            Nachdem du also eine Weile mit ihm über dies und das geplaudert hast, trinkst du deinen Tee aus, setzt dich neben ihn auf das Sofa und lächelst leise, als er dich fragend anblickt. Sanft legst du deine Hand auf sein Bein, direkt über dem Knie. Er verstummt mitten im Satz und wirft dir einen scheuen Blick zu. Er versucht weiterzusprechen, aber nach ein paar Worten versagt ihm die Stimme, und er starrt auf deine Hand auf seinem Bein.

            Um das Schweigen zu durchbrechen, fragst du ihn nach den anderen Leuten, die bei ihm im Haus wohnen, und erleichtert fängt er an, dir etwas über seine exzentrische Vermieterin und ihre drei verhätschelten Katzen zu erzählen.

            Dabei liegt deine Hand die ganze Zeit über auf seinem Bein. Vorsichtig planst du den nächsten Schritt, und statt ihm auf eine Frage zu antworten, die er stellt, tust du so, als wolltest du noch einmal seinen Hinterkopf untersuchen. Du streichelst ihm über die Haare, und er reagiert mit einem unmissverständlichen Seufzer. Mehr Ermutigung brauchst du nicht.

            Du packst ihm in die Haare, ziehst seinen Kopf zu dir heran und küsst ihn. Es schockiert dich, als er sich wehrt und »Nein« flüstert, aber dann vor Lust keucht, als du ihn fest an den Haaren ziehst, um ihn erneut zu küssen. Die andere Hand legst du auf seinen Schritt. Durch seine Jeans hindurch fühlst du, dass er ein bisschen hart geworden ist, und du stößt ihm die Zunge grob in den Mund. Er wird härter, aber obwohl er es offensichtlich genießt, wehrt er sich, als wollte er sich dir entwinden.

            »Zwingen Sie mich«, sagt er leise. »Bitte, ich brauche das.« Er zittert leicht, offensichtlich erregt ihn, dass er ausspricht, was er will.

            Du lächelst. Das ist sogar noch besser.

            Du packst sein Kinn und ziehst ihn grob wieder zu dir heran. Er windet sich ein bisschen und murmelt: »Bitte nicht.« Aber er versucht nicht, sich gegen dich zu wehren.

            Du drückst ihn auf das Sofa und setzt dich auf ihn. Du küsst ihn so gewaltsam, dass er kaum Luft bekommt. Er schmeckt gut.

            Als du deine Zunge immer tiefer in seinen Mund stößt, beginnt sich dein eigener Schwanz zu regen, während du dich an seiner Erektion reibst.

            Du lehnst dich ein bisschen zurück, um ihn anzublicken, hältst aber eine Hand fest in seinen Haaren und packst mit der anderen seinen Schwanz. Du siehst ihm an, dass er erregt ist, obwohl er versucht, sich zu beherrschen. Sein Mund steht halb offen, und er keucht.

            Seine Wangen sind gerötet, und unter deinen Fingern wird sein Schwanz noch härter.

            »Du dreckiges kleines Luder«, zischst du. »Du willst es, oder?«

            »Ich …«

            Du krallst deine Finger fester in seine Haare und versetzt ihm einen harten Schlag ins Gesicht. »Etwa nicht?«, fährst du ihn an.

            Devot senkt er den Kopf und blickt dich scheu von unten an. »Ja«, sagt er leise, »ja. Benutzen Sie mich, bitte. Bitte, Sir.«

            Du lächelst, und dein Schwanz wird härter bei seinem devoten Anblick. Es ist seltsam, du hattest nicht geglaubt, dass du es so sehr genießen würdest.

            Nach einem kurzen Moment lässt du ihn los und knurrst leise: »Zieh dich jetzt aus.«

            Er steht auf und schaut dich an. Langsam und ziemlich verführerisch zieht er sich sein locker sitzendes T-Shirt über den Kopf. Sein Brustkorb ist schmal und blass mit spärlichen schwarzen Haaren, und seine Nippel sind hellrosa und hart. Er wirkt verletzlich und ängstlich, und das erregt dich. Unwillkürlich reibst du deinen harten Schwanz unter der Hose, um für ihn bereit zu werden.

            Der Junge hält inne, die Hand am Bund seiner Jeans. Wie erstarrt schaut er dich an. Du wartest einen Augenblick, aber er rührt sich nicht.

            »Na los«, sagst du leise, aber mit einem drohenden Unterton. »Zieh die Hose aus, du Schlampe!«

            »Bitte«, sagt er, »bitte, zwingen Sie mich nicht, mich selbst auszuziehen. Ich kann nicht.«

            »Soll ich sie dir vom Leib reißen?«

            Der Junge antwortet nicht, bewegt sich aber immer noch nicht. Er zittert leicht. Er sieht wunderschön aus. Du bist sicher, dass er so etwas schon einmal gemacht hat. Er versteht es, den kleinen, verlorenen Jungen zu spielen. Du selbst hast diese Rolle für mich schon viele Male gespielt, und er beherrscht sie genauso gut. Schüchtern blickt er dich durch den Vorhang seiner Haare hindurch an, aber was ihn verrät, ist die Ausbuchtung an seiner Jeans. Dir wird klar, dass dieser Junge sich nach Bondage und Bestrafung sehnt. Und du möchtest es ihm geben.

            »Okay, komm her«, sagst du. »Leg die Hände auf deinen Kopf.«

            Der Junge gehorcht. Mit erhobenen Händen sieht er auf einmal noch viel verletzlicher aus. Er tritt vor dich hin, und du legst ihm die Hände auf die Hüften. Langsam und genießerisch öffnest du den Knopf der Hose und den Reißverschluss. Dann ziehst du Hose und Unterhose mit einem Griff herunter und lässt sie zu Boden gleiten.

            Nummer acht nimmt die Hände nicht herunter und blickt auf seinen hoch aufgerichteten Schwanz hinunter. Er ist so erregt, dass auf seiner Eichel schon ein Lusttropfen glitzert. Er lächelt dich scheu an, bevor er wieder devot den Kopf senkt. Du legst die Hand um seinen Schwanz und streichelst ihn. Dann tupfst du den Lusttropfen mit der Fingerspitze ab und steckst sie ihm in den Mund, damit er sich selbst schmecken kann. Er schließt die Augen und saugt gierig an deinem Finger.

            Plötzlich ziehst du den Finger weg und blickst ihn streng an. »Auf die Knie, du Luder!«

            Er unterdrückt ein leises Stöhnen und kniet sich hin. Du berührst lächelnd seine Wange.

            »Dreh dich um«, flüsterst du.

            Nummer acht rutscht nackt auf den Knien herum, bis er dir den Rücken zuwendet, und du drückst ihn an den Schultern auf den Boden hinunter. Sein Arsch ist jetzt direkt vor deinem Gesicht. Er ist makellos, blass und gerundet. Du denkst daran, wie sehr ich deinen Arsch liebe, wie gerne ich ihn streichle, und du streckst die Hand aus. Er stöhnt, als du ihn berührst, sanft zuerst und dann immer grober, ihn zwickst oder leicht schlägst. Du lässt deinen Finger an der Ritze entlanggleiten und stößt auf seine Rosette. Mit einem Finger umrundest du das Arschloch, bis es sich gierig öffnet und du den Finger hineinstößt.

            Du hörst sein Keuchen. Deine andere Hand gleitet zwischen seinen Beinen hindurch zu seinem Schwanz. Du streichelst ihn, während du ihn mit dem Finger fickst.

            Das machst du so lange, bis ihr beide hart seid. Du würdest ihn jetzt gerne richtig ficken, aber es ist noch zu früh - du willst noch so viel mit ihm machen, bis du kommst. Er keucht und wimmert, als du seinen Schwanz loslässt und den Finger herausziehst.

            »Geh an den Tisch«, sagst du zu ihm.

            Furchtsam blickt er dich an, aber dann gehorcht er, legt sich bäuchlings über den Couchtisch und hält sich an den Beinen fest.

            Die meisten Bondage-Spielzeuge bewahre ich im Schlafzimmer auf, aber nicht alle. So brauchst du zum Glück nicht den Raum zu verlassen, denn ich habe eine kleine Tüte mit Stricken und seltener gebrauchten Spielzeugen im Arbeitszimmer ins Regal gestellt. Du stehst auf und holst sie. Dann nimmst du einen Strick, ein kleines Paddel, das geformt ist wie ein Tischtennisschläger, Kondome und Gleitflüssigkeit und ein Paar silberne Nippelklemmen heraus. Das Seil schneidest du in vier gleich lange Stücke.

            Er hält die Luft an, als du ihm die Handgelenke an die Tischbeine fesselst. Auch seine Knie bindest du an den Tischbeinen fest. Zu deinem Entzücken zerrt er ein wenig an den Fesseln, aber sie halten - du verstehst dein Geschäft.

            Auch ihm scheint seine missliche Lage zu gefallen. Er windet sich und reibt dabei gleichzeitig seinen Schwanz an der Tischplatte. Nun, das wirst du ihm bald abgewöhnen.

            Du ziehst deinen Gürtel aus den Schlaufen. Er hört das Geräusch und beginnt zu zittern. Du schlingst den Gürtel doppelt und lässt ihn warten.

            Der erste Schlag ist noch sanft, aber mit der Zeit schlägst du immer fester zu, so dass hellrote Flecken auf seinen Arschbacken erscheinen. Er kreischt und versucht, den Schlägen auszuweichen, aber die Stricke halten ihn fest. Als er immer lauter schreit, wünschst du dir, dass auch ein Knebel in der Tüte gewesen wäre.

            Du peitschst ihn weiter aus, bis du es nicht mehr aushältst. Du möchtest endlich kommen, und er stößt mittlerweile auch ernsthafte Schmerzensschreie aus.

            »Bitte, bitte, Sir, nicht mehr, bitte.«

            Seine Bettelei erregt dich mehr als alles andere. Du kniest dich hinter ihn, streifst dir ein Kondom über und steckst ihm erneut den Finger in den Arsch. Er ist nur zu bereit für dich, und so drückst du Gleitmittel in ihn hinein und verteilst es mit dem Finger. Er weiß, was kommt, und beginnt, gegen deine Hand zu stoßen. Als du deinen Finger durch deinen harten Schwanz ersetzt, stöhnt er laut.

            »Oh ja, Sir, bitte! Ficken Sie mich, bitte!« Du stößt in ihn hinein, und angetörnt durch den Anblick seines rosigen Hinterteils kommst du schnell und spritzt tief in ihm ab.

            Danach sinkst du erschöpft aufs Sofa. Er dreht den Kopf, um dich anzusehen, und du lächelst ihn an. Einen Moment lang genießt du den Anblick, dann befreist du Nummer acht von seinen Fesseln. Er bleibt über dem Tisch liegen und wartet darauf, dass du ihm erlaubst, sich zu erheben.

            Du setzt dich wieder auf das Sofa. »Komm her«, flüsterst du.

            Wieder steht er devot zwischen deinen Beinen. Sein Schwanz ist hellrot und hart. Du ziehst ihn auf deinen Schoß. »Das bringen wir jetzt besser erst einmal zu Ende, oder?«, schnurrst du ihm ins Ohr. Du legst deine Hand um seinen Schwanz und beginnst ihn langsam zu reiben. Dann beschleunigst du den Rhythmus, bis er sich keuchend windet.

            »Bitte, Sir«, stöhnt er verzweifelt. »Bitte, darf ich kommen, Sir?«

            »Warte noch, Luder!«, zischst du, und er stöhnt frustriert.

            Du streichelst ihn weiter und hältst ihn am Rand des Orgasmus, während er sich in deinen Armen windet.

            Schließlich sagst du: »Okay, du Schlampe, jetzt komm!«

            Und im gleichen Augenblick kommt er in deine Hand und dankt dir atemlos.

            Als er die Augen öffnet, hältst du ihm deine Finger hin, damit er sie sauber leckt.

            Später, nachdem er sich schüchtern bedankt hat und gegangen ist, überprüfst du die Kamera. Als ich nach Hause komme, liegst du schon im Bett und schläfst fest. Ich bin enttäuscht, bis ich die Post-it-Notiz am Videorecorder sehe. »PLAY«, steht darauf.

            Du verstehst es wirklich, mich zu verwöhnen.


ANNA CLARE

              
Pfirsiche

Bei genauerer Betrachtung konnte man erkennen, dass Alex immer lächelte, wenn er einen Pfirsich sah. Es war fast ein pawlowscher Reflex: Gib dem Mann nach dem Essen einen Pfirsich, und sofort breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Ich versuchte es mit verschiedenen anderen Früchten, aber es funktionierte nur mit Pfirsichen.

            Er biss mit Lust in einen Apfel, verzehrte eine Banane mit einem wilden Biss, der einen Freudianer zu Begeisterungsstürmen hingerissen hätte, und verfluchte die Undurchdringlichkeit von Orangenschale.

            Aber wenn er einen Pfirsich in der Hand hielt, war er ein anderer Mann. Unweigerlich lächelte er sein MonaLisa-Lächeln. Und wenn er sich unbeobachtet glaubte, dann schnupperte er an den zarten Härchen der Frucht, als wollte er den Duft inhalieren.

            Schließlich musste ich ihn einfach fragen.

            Wir waren an jenem Abend in seinem Zimmer und tranken (wie könnte es anders sein) Pfirsichlikör. Wir tranken damals jede Menge Mist - billigen Cidre, der einen Apfel noch nicht einmal von Weitem gesehen hatte, widerliches Flaschenbier -, alles, was unseren Geldbeutel nicht allzu sehr strapazierte. Der Likör war klebrig und brannte im Hals, aber Alkohol ist eine Freizeitdroge, und als solche benutzt man sie in der Jugend auch.

            »Oh, es hat irgendwie was mit Proust zu tun«, erwiderte er, als ich ihn fragte.

            »Proust? Proust und Pfirsiche?« Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Dazu hatte ich nun wahrhaftig keine Lust.

            »Ja«, fuhr er fort, »genau wie Madeleines - du weißt schon, À la recherche du temps perdu.«

            »Das ist das Einzige, was jeder von Proust kennt«, hielt ich ihm entgegen.

            »Ja, ja … wir picken uns den pseudointellektuellen Scheiß raus, und den Rest vergessen wir …«

            »Und … Madeleines? Pfirsiche?«

            »Na ja, so ist es eben bei mir und den Pfirsichen auch.« Er lehnte sich an die Wand und lächelte zufrieden.

            »Das muss ja eine glückliche Erinnerung sein.«

            »Oh ja … Wenn du mich küsst, erzähle ich es dir.«

            Also küsste ich ihn - eine Art klebrigen Pfirsichschnapskuss. Aber er sagte nichts, deshalb küsste ich ihn noch einmal, in der Hoffnung, ihm ein Geheimnis entlocken zu können, aber Männer sind mit Sex freigiebiger als mit Geheimnissen, und so brauchte es viel mehr, bis er mir seine Geschichte erzählte.

            Mit Proust hatte er jedoch Recht. Es ist sieben Jahre her, und immer wenn ich Pfirsichlikör rieche, fühle ich mich zurückversetzt in meine Nacht mit Alex - seiner babyweichen Haut und den starken Muskeln, die darunter waren. Er war am ganzen Körper perfekt glatt. Selbst sein Schwanz glitt seidig und glatt in mich hinein, was noch betont wurde durch seine jungenhaft knochigen Hüften und das Prickeln seines kleinen Dreiecks von Schamhaar.

            Nach der ersten Runde kuschelten wir auf seinem schmalen, unbequemen Studentenbett und versuchten, der hässlichen Realität des Wohnheims durch Räucherstäbchen und Kerzen zu entfliehen. Eine kurze Zeit lang gelang es uns sogar, als wir uns befriedigt aneinanderschmiegten und uns einen Joint teilten.

            »Dann erzähl mir mal …«, drängte ich erneut.

            Er lachte. »Oh ja, das. Ich wurde verführt.«

            »Und was hat das mit Pfirsichen zu tun?«

            Zufällig eine ganze Menge. Ich kann mich an das Gespräch nicht mehr im Einzelnen erinnern, deshalb gebe ich hier Alex' Erzählung wieder. Er wurde von seiner Nachbarin verführt, einer Frau, von der er schwor, dass sie eine Hexe war. Unser Held, Alex, war süße siebzehn und so unschuldig, wie man in diesem Alter nur sein kann in einem kleinen Küstenort, wo es wenig andere Möglichkeiten gibt, als abends am Pier ein bisschen zu fummeln.

            Damals wohnte er in einer viktorianischen Doppelhaushälfte an der Straßenecke. Das weiß ich, weil das Foto bei ihm an der Wand hing - eins jener kleinen Erinnerungsstücke an das Zuhause, die man mitnimmt, wenn man die Sicherheit der Familie das erste Mal verlässt. Es war ein schönes Haus mit einer verglasten Veranda und einem großen Erkerfenster im ersten Stock, das fast wie ein Observatorium aussah.

            »Sie ist hier eingezogen.« Er zeigte auf das Erkerfenster. »Lene. Da wohnte sie. Eines Sommers zog sie mit ihrem Kater ein. Er hieß Pyewacket und war ziemlich merkwürdig.«

            An dem Tag, als sie einzog, beschloss seine geschiedene, ständig gehetzte Mutter, eine gute Nachbarin zu sein und dem Neuankömmling eine warme Mahlzeit zu kochen. Ihr Name war Lene Lane, wie aus einem Märchenbuch für Kinder, und sie hatte auch etwas von einer Fee an sich.

            Alex beschrieb sie als sinnlich - fließende dunkle Locken, ein lächelndes Gesicht und runde Brüste, die unter ihrer durchsichtigen Bluse zu erkennen waren. Während des Essens hatte er ständig versucht, nicht auf ihre Titten zu starren, aber es war unmöglich, weil ihre Nippel durch den dünnen Stoff ragten.

            Ihre Brüste waren von einer Symmetrie, die ihren Augen fehlte: eins war braun, das andere blau. Später stellte er fest, dass auch der Kater zwei verschiedene Augen hatte - ein bernsteinfarbenes und ein blaues. Lene erzählte ihm, dass sie das Tier nach einem Dämon benannt hatte, weil er sich schon als kleines Kätzchen benommen hätte, als ob er vom Teufel besessen wäre.

            Sie redete überhaupt viel von Engeln und Dämonen - spät am Abend in ihrem Wohnzimmer, dessen Erkerfenster sie mit Tüchern verhängt hatte, die mit Mandalas gemustert waren. Für mich klang sie wie eine Hippie-Braut, mit Gänseblümchen im Haar und schwarzem Eyeliner, die behauptete, eine Hexe zu sein, und anderen die Karten legte, um damit ihr Hasch und ihr Bier zu finanzieren. Zuerst konnte ich Lene deswegen nicht ausstehen, weil ich gegen die Wärme und Toleranz, die meine Hippie-Eltern mich gelehrt hatten, rebellierte. Sex war damals eine Notwendigkeit und eine ziemlich traurige Angelegenheit.

            Zum Glück wächst man aus so etwas heraus. Irgendwann lernt man wieder, an Engel, Dämonen und Hexen zu glauben, und kommt zu der unbewussten Weisheit des Kindes zurück. Wahrscheinlich war Lene Lane so - unschuldig wie ein Kind, rein wie ein Engel, lüstern wie ein Dämon.

            Sie war träge, sagte Alex - so faul, dass er nie wusste, ob sie einen Haufen Geld irgendwo versteckt hatte oder von der Sozialhilfe lebte. Wenn er am Nachmittag vorbeikam, öffnete sie ihm in einem glitzernden indischen Fähnchen die Tür und tappte dann auf bloßen Füßen wieder zurück ins Bett, wo sie gelesen und Schokolade gegessen hatte.

            Er saß am Fußende, bis sie ihn überredete, sich zu ihr zu setzen, Schokolade zu essen und über ihre unbekleidete Schulter hinweg mitzulesen. Sie sagte ihm, er hätte eine lange Lebenslinie, eine tiefe Herzlinie und - seltenes Geschenk - eine Ruhmeslinie. Dann ließ sie sich von ihm auf den Nacken küssen.

            »Was ist eine Ruhmeslinie?«, fragte er.

            »Hier …« Sie fuhr mit dem Finger über eine dünne Linie, die von seinem Ringfinger in Richtung seiner Herzlinie verlief. »Sie endet hier unten an deinem kleinen Finger … Sie bedeutet, dass du eines Tages aufgrund deiner natürlichen Eloquenz berühmt sein wirst.«

            Ich konnte mir Alex gut vorstellen, wie er mit großen, dunklen Augen fasziniert lauschte. Er liebte den Duft von Räucherstäbchen und Kerzenwachs, ihre großartige Faulheit, die es ihr erlaubte, bis nachmittags um vier im Bett zu liegen und Schokolade zu essen. Ich sah ihn vor mir, wie er sich dichter an sie schmiegte und es genoss, wenn sie mit ihren Fingern über seine Handlinien glitt.

            Ganz leicht berührten ihre Finger seine Handfläche, aber plötzlich drückte sie ihren Daumen so fest auf die Erhebung unterhalb seines Daumens, dass sich ihr Nagel halbmondförmig abzeichnete.

            »Das ist der Venushügel. Er bedeutet, dass du eine sinnliche Natur hast.«

            Er war so erregt, dass er am liebsten laut geschrien hätte. Sie drückte auf der Stelle herum, als ob sie die Sinnlichkeit nachprüfen wollte. Dann ergriff sie sein Handgelenk und küsste die Stelle. Aber als er in all seiner Unerfahrenheit versuchte, sie auf den Mund zu küssen, lachte sie und schob ihm neckend eine weitere Praline in den Mund.

            Selbst wenn er nicht bei ihr war, spürte er ihre Gegenwart überall. Im Flur roch es nach ihr, Jazzmusik drang aus ihrem offenen Küchenfenster herunter, und manchmal hörte er sie mit einer rauchigen, aber melodischen Stimme singen. Alte Songs - »These Foolish Things«, »A Fine Romance« oder »Summertime«. Der Mond stand über dem Pfirsichbaum im Garten, und manchmal betrachtete Alex die Stelle in seiner Handfläche, wo sich ihr Fingernagel halbmondförmig abgezeichnet hatte.

            Am schwierigsten war es für ihn immer, wenn seine Mutter sich in Lenes Wohnung aufhielt und missbilligend feststellte, wie unaufgeräumt es war oder dass die Katze auf dem Küchentisch lag.

            »Ich glaube, dieser Pfirsichbaum geht ein«, bemerkte Ruth und blickte aus dem Küchenfenster. Ich lernte Ruth am Ende des Semesters kennen, eine verkniffene, nervös wirkende Frau mit hellen Haaren und schmalen Lippen. Alex, erzählte sie mir verbittert, kam auf seinen Vater, was in ihren Augen wohl ein Makel war.

            Lene blickte auf den müden, deprimiert wirkenden Pfirsichbaum. Sie trank einen großen Schluck Tee und stieß unter dem Tisch Alex' Fuß an. »Nein - ich glaube nicht, dass er eingeht. Es fehlt ihm nur etwas.«

            »Mehr Platz für die Wurzeln?«, spekulierte Ruth. »Wenn Sie vielleicht den Forsythienstrauch daneben ausgraben wollen - vorausgesetzt natürlich, dass Sie nicht in die Wurzeln des Baumes hacken.«

            Alex beschrieb mir die Szene am Küchentisch, und ich konnte sie mir lebhaft vorstellen - Lene, träge und sinnlich, die mit ihren streichelnden, bloßen Füßen Alex in Erregung versetzte, während Ruth damenhaft in kleinen Schlucken ihren Tee trank.

            »Der Gärtner hat seinen Job nicht richtig gemacht, als er diesen Baum gepflanzt hat«, erklärte Lene. Sie leckte sich häufig die Lippen, wenn sie redete, und ich sah sie vor mir, wie sie am Tisch saß, die Brüste wie reife Früchte in einer ihrer offenherzigen, unanständigen Blusen, mit feuchten Lippen.

            »Wenn man etwas pflanzt, wissen Sie, dann muss man sich klar darüber sein, was oder vielmehr wen man hineinsteckt.«

            Alex erstickte bei der Doppeldeutigkeit ihrer Worte beinahe an seinem Tee.

            Lene fuhr fort: »Wissen Sie, man muss Mutter Natur wie einen Liebhaber behandeln, weil sie eigentlich ein kaltes, altes Luder ist. Sie hasst es, wenn sie im Frühling geweckt wird, nachdem sie den ganzen Winter über die Eiskönigin gespielt hat. Dann flirtet sie ein bisschen, zeigt einem ihr Frühlingsgrün, aber allzu viele Anzeichen der Freude gibt sie einem im Sommer nicht. Sie liegt einfach da und nimmt, faul und irgendwie schläfrig. Aber im Herbst, dann kommt sie, Obst, Fleisch, Geflügel, Fisch - dann ist alles reif und platzt sozusagen aus ihr heraus. Und sie gibt zu, dass sie es liebt.«

            Während sie redete, glitten ihre nackten Zehen unter dem Tisch über Alex' Doc Martens, und er wurde knallrot vor Lust. Ruth lächelte höflich und meinte, das sei sicherlich eine interessante Anschauungsweise.

            »Die Person, die den Baum gepflanzt hat, hatte keinen Saft«, sagte Lene verträumt. »Sie war völlig vertrocknet. Keine Potenz. Keine Leidenschaft. Das merkt man.«

            Kurz darauf fuhr Ruth übers Wochenende zu einer Beerdigung, und Alex hoffte, dem Objekt seiner Begierde näherkommen zu können. Seine Mutter hatte ihm die üblichen elterlichen Anweisungen hinterlassen: Telefonnummern, die er anrufen konnte, keine wilden Partys, so in der Art. Die Chance auf wilde Partys bestand ohnehin nicht, weil Alex den Sommer über seine gleichaltrigen Freunde gemieden hatte. Die anderen Teenagern erschienen ihm neben der scharfen, faszinierenden Lene Lane langweilig wie Vanillepudding. Die Mädchen, die er bisher befummelt hatte, waren alle steril, nett und ordentlich in Kleidung verpackt, mit rasiertem Schamhaar und gezupften Augenbrauen.

            Lene hingegen war weit davon entfernt. Sie lief manchmal in den Laden, um Milch für ihre Katze zu holen, mit nichts bekleidet als einem Regenmantel und hohen Absätzen.

            »Weißt du, sie war irgendwie eine richtige Frau. Sie roch einfach nach Sex. Sie rasierte sich nicht, zupfte nicht jedes Härchen aus ihrem Körper - sie war einfach sexy, ganz Frau.«

            Ich erwärmte mich so langsam für das Bild, das Alex mir von ihr schilderte. Sie klang fröhlich und freigeistig, voller Verachtung für alles, was Mütter als nett und ordentlich ansehen.

            »Und, was passierte dann?«, fragte ich, weil ich hoffte, dass wir jetzt langsam zum Verführungsteil der Geschichte kämen.

            Er war sich nie sicher, wer eigentlich wen verführte, sagte Alex. Trotz all ihrer offensichtlichen Sexualität war sie so unschuldig, dass man sich bei ihr unmöglich etwas so Manipulatives wie Verführung vorstellen konnte. Aber ich hielt das für Wunschdenken von Alex. Er wollte sich gerne vorstellen, er hätte die Hexe von nebenan verführt - ein siebzehnjähriger Don Juan. Nicht sehr wahrscheinlich.

            »Sie rief mich an.«

            Oh. Sie rief ihn an und fragte ihn, was er am Abend vorhatte, da sie eine Flasche Southern Comfort und was zu rauchen da hätte, was sie gerne mit ihm teilen würde. Kein Siebzehnjähriger, der auch nur einigermaßen bei Verstand ist, würde eine solche Einladung ablehnen

            - Alkohol, Drogen und die Chance, seine Jungfräulichkeit zu verlieren. Er war schneller bei ihr, als man »Testosteron« sagen konnte.

            Sie dröhnten sich völlig zu - so heftig, wie Ruth es sich in ihren schlimmsten Träumen nicht vorstellen könnte. Lene schälte Pfirsiche und tauchte sie in die Gläser mit Southern Comfort, wo sich ihr Fruchtfleisch mit Alkohol vollsog. Sie drehte Joints, und sie wälzten sich kichernd und flirtend auf dem Fußboden.

            »Wäre es nicht toll, wenn wir den Pfirsichbaum erwecken könnten?«, meinte Alex. »Dann könnten wir uns darunterlegen und uns die Früchte einfach nur in den Mund fallen lassen.«

            »Ja, und uns daran berauschen.« Ihre Stimme war heiß und verträumt.

            »Ich habe eine Idee.«

            »Ach ja?«

            »Ja, aber wir müssen zu zweit sein.« Sie drehte sich um, und eine ihrer Brüste quoll beinahe aus ihrem Top. Kühn starrte Alex sie an.

            Sie ergriff seine Hand, und durch die Bewegung verrutschte der Stoff noch mehr, so dass ein blassrosa Nippel zu sehen war. Alex fielen fast die Augen aus dem Kopf, sein Schwanz war so hart, dass er beinahe platzte, aber Lene drückte nur ihren Fingernagel in den Hügel an seinem Daumen.

            »Da - Venus, zunehmender Mond, ich und du. Vor allem du.« Ihr Daumen rieb über seine Handfläche, und sie drückte ihre Lippen auf sein Handgelenk. Ihre Zunge

            glitt über seinen Puls wie eine nasse Schlange. Sie küsste den halbmondförmigen Abdruck, den sie hinterlassen hatte. Ihre Haare flossen wie dunkler Rauch über ihre Schultern und die entblößte Brust.

            »So jung. So voller Saft. Potent. Kraftvoll. Ich muss es dir zeigen.«

            »Ja. Zeig es mir. Bitte.«

            Unser junger Held brauchte nicht lange überredet zu werden, wie man sich wohl vorstellen kann. Barfuß stand er unter dem Pfirsichbaum in Lenes Garten mitten in einer Sommernacht, geil, verzaubert und ganz versessen darauf, seine Jungfräulichkeit zu verlieren. Lene war völlig verwandelt und tanzte wie eine Elfe umher, während sie sich ihrer Kleider entledigte. Ihre Brüste und Arschbacken waren wie runde weiße Monde, ihr Schamhaar ein dunkler, ungezähmter Busch zwischen ihren weißen Schenkeln.

            Alex lachte verlegen und zu laut, als er ebenfalls seine Kleider ablegte.

            »Und das, glaubst du, braucht dieser Baum?«, fragte er nervös kichernd, als sie sich umarmten, fröstelnd trotz der schwülen Sommernacht.

            »Absolut. Er braucht Potenz. Ein bisschen Jugend. Ein bisschen Leidenschaft. Den richtigen Mond.«

            Er folgte ihrem Blick nach oben. Der Neumond hing wie eine Sichel am Himmel. Wenn man ihn durch ein Glas anschaute, brachte das Unglück.

            »Ist das Hexerei?«

            »Ja, natürlich. Also, dann lass uns mal loslegen. Dieser arme Baum wartet verzweifelt darauf.«

            Ihr Mund schmeckte nach Pfirsichen, Hasch und Southern Comfort, ihre Zunge war rau und leckte langsam um seine herum. Er stöhnte und explodierte beinahe vor Überraschung und Lust, als sie sich vor ihn kniete und ihn in den Mund nahm. Es dauerte nicht lange, schließlich war er erst siebzehn, und mit Nachdruck spuckte sie sein Sperma auf die Wurzeln des Baumes.

            Dann stand sie auf, legte ihm die Hand auf den Kopf und drückte ihn hinunter. »Runter mit dir.«

            Oh. Oh.

            Er hatte keine Ahnung, wie es ging, aber sie brachte es ihm bei. Er demonstrierte diese Fähigkeit an mir und blickte mich mit funkelnden Augen an, als sein Kopf sich zwischen meine Beine senkte. In jener Nacht, als wir beide neunzehn waren, war ich Lene Lane dankbar, weil sie dem Jungen die Bedeutung von oraler Fixierung beigebracht und einen Mann aus ihm gemacht hatte. Ich war schon nass von dieser heißen kleinen Geschichte, und ich spürte, wie mein Honig aus mir herauströpfelte.

            Er leckte die feuchten Innenseiten meiner Schenkel ab und öffnete mich mit einem festen Zungenschlag. Ich kam mir vor wie ein Pfirsich und stellte mir vor, wie er mich verschlang, mit Zunge und Fingern, während der Saft aus mir herauslief. Seine Zunge fand meine faltige Mitte und leckte sie glatt.

            Ich glaube, in jener Nacht erwachte erneut mein Glaube an die Magie und an das Fleisch. Ich bin Alex etwas schuldig - und auch Lene, weil sie eine so gute Lehrmeisterin war. Ich habe mich nie so durchdrungen gefühlt wie damals. Seine Daumen füllten beide Löcher, und seine Zunge umkreiste unablässig meine Klitoris, um dann fest und tief zuzustoßen, und ich heulte laut auf vor Lust. Mir war es egal, was die Studenten, die vielleicht in den anderen Zimmern schliefen, dachten.

            Das Ende dieser Geschichte fand ich damals jedoch nicht heraus. Den Rest der Nacht redeten wir nicht mehr viel, und aus dem einen oder anderen Grund schliefen wir auch nicht mehr miteinander. Kurz darauf gab er sein Medizinstudium auf - er sagte, er fände den Geruch von Formaldehyd und die Pathologie-Seminare entsetzlich -, und schließlich hörte ich, dass er wieder zurück nach Falmouth gegangen war und einen »richtigen« Beruf lernte, weil ihm Sezieren, Wissenschaft und Proust zum Hals raushingen.

            Erst nach sieben Jahren sah ich ihn wieder, und zwar auf einer Brustkrebs-Wohltätigkeitsveranstaltung. Er arbeitete als Journalist für eine nationale Zeitung, und ich gratulierte ihm, grün vor Neid. Ich hasste ihn dafür, dass er es geschafft hatte, und liebte ihn zugleich, weil er der lebende Beweis dafür war, dass es ging.

            »Lebst du immer noch in Falmouth?«, fragte ich ihn.

            »Ja. Sogar im selben Haus, bei Mum.«

            »Wie geht es ihr?«

            »Oh … sie ist vor fünf Jahren gestorben. Brustkrebs.«

            »Scheiße! O Gott. Es tut mir leid.«

            »Nein, nein. Es ist ja nicht deine Schuld. Aber meine Frau reißt sich seitdem ein Bein für diese Wohltätigkeitsveranstaltungen aus.«

            »Du hast geheiratet!«

            »Ja.« Grinsend hob er die Hand. An seinem Mittelfinger, dem Apollofinger, direkt über der Ruhmeslinie, glänzte ein Weißgoldring. »Sie ist hier irgendwo.«

            Ich versuchte mir vorzustellen, was für eine Frau er wohl geheiratet hatte, weil er sich die blonden Rastalocken abgeschnitten hatte und auch keine Skateboard-Kleidung mehr trug.

            »Oh, da ist sie ja! Hey! Peaches!«

            Peaches? Ach, du liebe Scheiße, dachte ich. Aber dann blickte ich in zwei unterschiedliche Augen. Eins blau, eins braun.

            »Lene, das ist Anna. Wir waren zusammen auf dem King's. Anna - Lene.«

            »Hi.« Sie lächelte mich an und legte Alex die Hand auf den Arsch. »Nett, dich kennen zu lernen.«

            »Lene ist Köchin«, verkündete Alex stolz.

            »Wow. Das ist eine Kunst.«

            »Nein …« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre schwarzen Locken flogen. »Das reinste Kinderspiel. Es ist doch nur Essen.«

            »Vielleicht solltest du dein Konzept mal den Caterern erklären«, sagte Alex und drohte ihr mit einem Stück vertrockneter Brokkoli-Quiche. Sie lachte.

            »Ja, okay. Vielleicht ist es doch nicht so einfach. Das Essen hier ist Dreck. Du solltest einmal diese traurig aussehenden Pfirsiche auf der so genannten Tarte Tatin sehen. Die stehen kurz vorm Abnibbeln, ich schwör es euch. Nicht so wie die an unserem Baum zu Hause …«

            Alex zwinkerte mir zu, und endlich kannte ich das Ende der Geschichte. Es hatte funktioniert.


ALLSON TYLER

              
Nur ein Job

Ich bin jetzt seit vier Jahren Synchronsprecherin. Hauptsächlich Werbung. Aspirin. Antazida. Autos. Produzenten wählen mich, weil ich jung und peppig klinge. So spreche ich eben. Ich werde zwar nie engagiert, um etwas Wütendes, Müdes oder Trauriges zu sprechen, allerdings auch nicht für etwas wirklich Interessantes. Ich klinge einfach nicht so, als würde ich Grenzen überschreiten. Letztes Wochenende jedoch war es anders, und dazu reichte schon ein einziger Anruf von Eliza. Sie ist Buchungsagentin in dem Studio, das mich am häufigsten engagiert, was möglicherweise auch damit zu tun hat, dass sie meine beste Freundin ist.

            »Hey, Sadie«, sagte Eliza. »Ich habe einen Job für dich.«

            »Toll«, erwiderte ich. Ich brauchte einen Job.

            »Es ist ein merkwürdiger Auftrag«, fuhr Eliza langsam fort. »Hast du schon mal vom Pleasure Zone gehört?« Ohne meine Antwort abzuwarten, fügte sie hinzu: »Das ist ein neuer Laden in Berkeley. Sie produzieren … lesbische erotische Hörspiele.«

            »Wie sind sie denn gerade auf mich gekommen?« Ich wollte mir zwar den Auftrag nicht vermasseln, aber ich konnte mir nicht so recht vorstellen, dass meine fröhliche Stimme zu einem solchen Drehbuch passte. Den Cheerleader kauft man mir sicher eher ab als einen Pornostar.

            »Sie wollen das Mädchen von nebenan, keine Tele-fonsex-Stimme.« Es schien ihr peinlich zu sein, mich fragen zu müssen. »Machst du es, Sadie? Ich meine, es ist wirklich nur ein Job.«

            »Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern. Wer war ich denn schon, dass ich einen bezahlten Auftrag ablehnte?

            »Du arbeitest übrigens mit einer anderen Schauspielerin zusammen«, erklärte Eliza.

            »Jemand, den ich kenne?«

            »Jenna Logan.«

            »Oh«, sagte ich, und Eliza lachte.

            Jenna Logan und ich waren uns im Studio ein paar Mal über den Weg gelaufen. Sie arbeitet für die großen Unternehmen, und ob sie über Schokolade spricht oder über Betty's Beauty Box - ihre Stimme hüllt dich einfach ein und beruhigt dich. Außerdem ist sie auch optisch ein Hammer. Nicht der Barbie-Typ; solche Häschen finde ich nicht so toll. Nein, sie ist eher der Inbegriff von San-Francisco-Chic mit kurzen schwarzen Haaren und großen blauen Augen. Sie ist zwar schlank und feinknochig, verfügt aber über ein unglaubliches Lungenvolumen. Ich habe mich schon oft gefragt, was diese Lungen außerhalb eines Studios hervorbringen könnten. Kann das Mädchen schreien? Wenn man sie sprechen hört, sollte man es meinen, und ich wollte diese Theorie schon immer mal überprüfen.

            »Wann bekomme ich das Drehbuch?«, fragte ich, wobei ich mich bemühte, professionell zu klingen und nicht so geil, wie ich tatsächlich war. Ich sah uns beide schon direkt vor mir - Jennas Kleid über die Hüften hochgerutscht, ihr Höschen um ihre Knöchel drapiert, während meine Zunge unsichtbare Zeichen über ihre Klitoris malte. Runde Os, die sie zum Stöhnen brachten. Kräftige Is zwischen ihren feuchten Muschilippen. Ich würde meine Zunge extra sorgfältig auf ihre Spalte drücken, damit sie die Wörter erraten konnte, die ich damit zeichnete. Schmutzige Wörter. Schweinische Ausdrücke. Obszön und erregend.

            »Sie wollen nicht, dass du es vorher schon liest«, sagte Eliza. »Es soll echt klingen, nicht einstudiert.«

            »Haben sie etwa Angst, dass ich es nicht machen wollte, wenn ich das Drehbuch sähe?«

            »Es ist in Ordnung«, versicherte sie mir. »Softporno und sexy. Die Aufnahmen sind morgen Abend. Doppelter Honorarsatz, weil es Nachtarbeit ist.«

            Na toll, dachte ich, die Miete ist gesichert. Und vielleicht sogar noch ein bisschen mehr …

            Am nächsten Abend war ich viel zu früh im Studio. Eliza begrüßte mich herzlich, reichte mir ein Päckchen und verschwand wieder in ihrem Büro. Das Drehbuch steckte in einem braunen Papierumschlag. »Jenna ist noch nicht da«, rief Eliza mir noch über die Schulter zu. »Du kannst ja deinen Text schon mal überfliegen, damit du ein Gefühl dafür kriegst.«

            Ich schob mir die blonden Ponyfransen aus der Stirn, setzte mich in einen der tiefen burgunderroten Ledersessel in der Lobby und zog die Seiten aus dem Umschlag. Das Skript hieß »Dirty Talk«, und mit Bleistift stand darüber, dass ich die Marisa sprechen sollte. Zuerst blätterte ich rasch durch, aber dann begann ich, langsamer zu lesen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ein Problem zu haben. Nicht weil der Inhalt problematisch war, sondern weil er mich erregte. Würde man das meiner Stimme anmerken? Sollte das so sein? Ich schlug die Beine übereinander und las weiter.

            Marisa: Du hast es also gern ein bisschen rauer?

            Danielle: Manchmal. Also, Handschellen finde ich toll. Paddel. Augenbinden. Vinylkleider, die ganz schlüpfrig werden, wenn sie nass sind. (Pause, leichtes Kichern). Also vielleicht nicht rau, aber ein bisschen pervers.

            Ich hielt inne. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Jenna kicherte. Eher würde sie ein heiseres Lachen von sich geben. Dunkel und rauchig. Bei dem Gedanken presste ich meine Beine noch fester zusammen. Ich warf erneut einen Blick ins Drehbuch.

            Marisa: Es gefällt mir, wie du das Wort sagst. Pervers.

            Danielle: Was würdest du denn sonst noch gern hören?

            Marisa: Probier es doch mal aus. Sag schmutzige Sachen zu mir. Sag mir, was ich deiner Meinung nach gerne höre.

            Danielle: Ich erzähle dir lieber, was ich getan habe und was ich gerne tun möchte.

            Marisa: Okay. Erzähl mir zuerst von deinem absolut besten Erlebnis.

            Danielle: Das ist leicht. Ich habe meiner Freundin den Hintern versohlt, bis sie geschrien hat. Ich habe sie übers Knie gelegt und ihr den süßen, hochmütigen Arsch mit einem Holzpaddel versohlt, während ich mit der anderen Hand ihre Klitoris gestreichelt habe. Das Paddel klang auf ihrem nackten Hintern wie Musik. Und die Laute, die sie von sich gab - ein leises, stetiges Stöhnen -, haben mich ungeheuer angemacht.

            Marisa: Hast du sie zum Weinen gebracht?

            Danielle: Ich habe sie zum Höhepunkt gebracht. (Effektvolle Pause) Du magst Spanking auch, nicht wahr, du ungezogenes Mädchen?

            Marisa (leicht stammelnd): Ja …

            Danielle: Nun, ich würde es dir nur zu gerne besorgen. Zuerst würde ich dir aber einen karierten Schulmädchenrock, weiße Söckchen und schwarze Lackschuhe anziehen. Dann würde ich dich über meinen Schoß legen und deinen Faltenrock anheben. Und ich würde entdecken, dass du - ach, du lieber Himmel - kein Höschen darunter anhast. Na, du bist aber ein böses Mädchen? Wer hätte das gedacht …

            In diesem Moment öffnete sich die Studiotür, ich setzte mich aufrecht hin und hielt die Hände auf das Drehbuch. Der Mann, der hereinkam, eilte den Flur entlang, als ob er genau wüsste, wohin er ging. Ich errötete, was mich jedoch nicht davon abhielt weiterzulesen. An meiner Rolle gefiel mir vor allem, dass ich bis jetzt wenig zu sagen hatte, während Jenna all die schwierigen Sachen von sich geben musste.

            Danielle: Ich werde dir zehn Schläge mit dem Paddel geben, um dich aufzuwärmen. Und du sollst ganz still liegen bleiben und sie entgegennehmen. Aber möglicherweise fällt es dir schwer, still liegen zu bleiben. Und das wird bestimmt lustig. Vielleicht stecke ich dir ja Klemmen auf die Nippel, damit du dich stöhnend windest.

            Bei dem Gedanken an Nippelklemmen presste ich unwillkürlich die Beine zusammen. Meine Brüste sind äußerst empfindlich. Manchmal komme ich schon, wenn man bloß darüberstreichelt. Es reicht schon, wenn sich meine Brustspitzen am BH reiben. Jogging ist für mich wie Vorspiel. Schon jetzt standen meine Nippel in HabtAcht-Stellung, und ich verschränkte die Arme vor der Brust, um sie zu verbergen. Gerade wollte ich mich wieder dem Drehbuch zuwenden, als Jenna Logan hereinkam.

            »Oh, Gott sei Dank«, seufzte sie erleichtert. »Du bist das.« Sie nahm wohl an, dass das Stück nicht allzu heftig sein konnte, wenn man mich als ihre Partnerin engagiert hatte.

            »Ziemlich wild«, sagte ich und wies auf das Drehbuch.

            Sie trat neben mich und blickte auf die Seiten hinunter, die ich in meiner leicht zitternden Hand hielt. Ich konnte ihr Parfüm riechen, einen leichten Duft, der mich an Kerzenlicht und zerwühlte Bettwäsche erinnerte. Eliza kam herein und bedeutete uns, ihr den Flur entlang zum letzten Studio zu folgen. »Sie sind bereit, Kinder. Wollt ihr etwas zu trinken, bevor ihr hineingeht?«

            »Tee mit Honig«, verlangte Jenna, und ich murmelte: »Whiskey, ohne alles.« Sie schubste mich, weil sie offenbar annahm, dass ich scherzte, und ihre Hand an meinem Ellbogen jagte Funken durch meinen Körper.

            Nur ein Job, dachte ich. Ein Job, mit dem ich diesen Monat meine Miete bezahlen konnte. Ich brauchte bloß tief Luft zu holen und anzufangen.

            Studios üben eine beruhigende Wirkung auf mich aus. In einem Studio fühle ich mich immer wie in der Wohnung von Freunden. Mir gefällt das deckenhohe Fenster zum Kontrollraum, und ich mag die Kopfhörer, die am Manuskriptständer hängen. Dieses Studio war für zwei Personen eingerichtet, mit hochlehnigen Stühlen, die durch eine dünne Wand voneinander getrennt waren. Jenna und ich konnten uns während des Lesens nicht sehen, es sei denn, eine von uns stand auf und blickte auf die andere Seite.

            Im Kontrollraum saß Baxter und winkte uns zu. Ich seufzte glücklich, als ich ihn sah. Er ist mein Lieblingstechniker. Wenn er mich bittet, eine Zeile zu wiederholen, dann macht er es mir zuerst immer nochmal vor. Er weiß, wie schwierig es ist, dasselbe immer wieder zu lesen. Wenn man die Wörter zu oft sagt, vergisst man, was sie bedeuten - allerdings glaubte ich nicht, dass das heute Abend ein Problem sein würde. Ich blätterte zu Seite drei des Skripts und sah Wörter wie »lecken«, »Muschi« und »Klitoris«. Sah Sätze wie »einen Arschstopfen einführen« und »mit der Zunge ficken«. Die Bedeutung dieser Wörter würde ich ganz bestimmt nicht vergessen. Nicht, wenn Jenna Logan sie sagte.

            »Haben die Damen sich schon Pseudonyme ausgedacht?«, fragte Baxter uns über den Lautsprecher.

            Jenna grinste mir zu und setzte sich die Kopfhörer auf. »Ich dachte an Jen X«, sagte sie und lachte leise und heiser, genau wie ich es mir vorgestellt hatte.

            »Und du, Sadie?«, fragte Baxter und zwinkerte mir zu.

            Ich setzte mich eilig in Position, damit Jen nicht sah, wie ich rot wurde, als ich den Namen sagte. »Ms. M«, flüsterte ich. Es war zwar nicht besonders originell, weil mein Nachname mit M anfing, aber etwas Besseres war mir nicht eingefallen.

            »Willst du nicht lieber Sexy Sadie nehmen?«, schlug Baxter vor. Aber er akzeptierte mein Pseudonym und ließ uns die Namen ein paarmal sagen, damit er unsere Stimmen gut aufnehmen konnte. Ton. Lautstärke. All die kleinen Dinge, an die du nie denkst, wenn du zu Hause ein erotisches Hörspiel hörst. Schließlich war alles eingestellt, und Jenna begann.

            In der Szene lagen wir zusammen im Bett, hatten schon einmal gefickt und erzählten uns gegenseitig unsere Fantasien. Schließlich gerieten wir in ein Szenario voll mit Sex-Spielzeugen, Gleitmittel und warmen, willigen Frauen. Ich bemühte mich sehr um eine klare Aussprache, aber bei jedem schmutzigen Wort, das ich sagte, zog sich meine Muschi zusammen. Verlegen holte ich tiefer Luft und legte mir die Hand auf die Halsgrube, um mich zu beruhigen. Baxter schien von meinen Problemen nichts zu merken. Als wir mit dem ersten Abschnitt fertig waren, beglückwünschte er uns.

            »Vor allem du, Sadie«, sagte er. »Du hast den Ton wirklich getroffen.«

            Er wusste ja nicht, wie recht er hatte. Mein Seidenhöschen war im Schritt tropfnass und spannte sich über meine Spalte. Am liebsten wäre ich sofort auf die Damentoilette gelaufen, um mich persönlich um das Verlangen, das mich beherrschte zu kümmern. Ich sehnte mich nach Erlösung, aber Jenna offensichtlich auch. Als Baxter eine Pause verkündete, um eine Zigarette rauchen zu gehen, beugte Jenna sich über die Trennwand und küsste mich. Ihre Zunge drang zwischen meine Lippen, und sofort stieg Lust in mir auf.

            »Das wollte ich schon lange machen«, sagte sie mit schimmernden blauen Augen.

            Darauf fiel mir keine bessere Antwort ein als die Zeilen aus unserem Drehbuch: Sag mir schmutzige Wörter.

            Als ich es laut aussprach, lächelte Jenna verächtlich. »Das kann ich besser«, versprach sie und bedeutete mir, ihr zu folgen. Wir liefen zur Toilette am Ende des Flurs, und sie verschloss die Tür hinter uns. Zuerst schauten wir uns nur an, und irgendwie war dieser Moment genauso erregend wie alles, was danach kam. Nein, nicht ganz natürlich. Gegen den Akt selbst kommt nichts an. Aber diese Minute der Vorfreude beschleunigt den Herzschlag.

            Dann hörte ich auf zu denken, weil Jenna mir einen auffordernden Blick zuwarf. Ich kniete mich auf den Fliesenboden und schaute zu, wie sie sich auf die weiße Porzellanablage hievte, ihr Kleid hochschob und die Beine spreizte. Ich zog scharf die Luft ein. Sie trug kein Höschen. Offensichtlich hatte sie die letzten zwei Stunden ohne Unterwäsche Aufnahmen gemacht. Und ich hatte nichts gemerkt.

            Was für ein Luder.

            Es war nicht zu übersehen, dass der Text sie genauso erregt hatte wie mich. Ihre rasierte Muschi schimmerte feucht, und ich konnte eine Silberkugel zwischen den Schamlippen sehen. Ich wusste gleich, was das bedeutete: Ihre Klitoris war gepierct. Das erregte mich noch mehr. Ich dachte daran, wie ich die kleine Silberkugel zwischen meine Lippen ziehen und mit der Zungenspitze berühren würde, sodass Jenna sich mir entgegenbog und ihre Muschi in mein Gesicht drückte. Aber als ich mich gerade daranmachen wollte, hörte ich, wie draußen auf dem Flur jemand zum öffentlichen Telefon ging, und mir fiel wieder ein, wo wir uns befanden. Wir waren auf der Toilette in einem Studio, und ich sollte mir besser nicht zu viel Zeit lassen. Also fuhr ich schnell und hart mit meiner Zunge über Jennas Klitoris, und sie reagierte so, wie ich es vermutet hatte. Sie presste ihre Muschi gegen mein Gesicht, packte meine Haare und begann zu stöhnen.

            Die Leute würden sie bestimmt hören. Eliza. Baxter. Sie würden sofort wissen, was hier los war. »Fester, Sa-die«, murmelte Jenna, und ich ließ meine Zunge in ihrer seidigen Höhle tanzen. Was war schon dabei, wenn die anderen uns hörten?

            Ich bin eine geduldige, umsichtige Liebhaberin. Ich weiß, was mir gefällt, und ich weiß auch, was anderen gefällt. Mein Mund spielte auf ihrer hübschen Möse all die Spielchen, die Frauen so gern haben. Ich kitzelte ihre Klitoris, knabberte an ihren Schamlippen und tauchte in die rosigen Falten ein, bevor ich ihr die Beine noch weiter auseinanderdrückte und meine Zunge tief in ihre Möse stieß. Jenna stöhnte erneut.

            »Leck meine Klit«, flüsterte sie. »Leck sie, mach kleine Kreise.«

            Automatisch befolgte ich ihre Kommandos, begeistert, dass sie so mit mir redete. Sie schob ihre Hüften vor und zog ihre Muschilippen mit den Fingern auseinander.

            »Und jetzt leck von meiner Möse zu meinem Arsch«, verlangte sie. Meine Zunge schmeckte sie und verteilte ihre seidigen Säfte in dem Tal zwischen Möse und Arschloch.

            »Sprich mit mir«, sagte sie und erfüllte damit meine Fantasie vom Vortag. Wie ich es mir ausgemalt hatte, zeichnete ich mit der Zungenspitze Wörter über ihre pochende Klit und flüsterte sie ihr dann zu.

            »Ich komme …«, sagte sie auf einmal mit bebender Stimme, und genau in diesem Augenblick klopfte es an die Tür. »Meine Damen, seid ihr bald fertig? Wir müssen weitermachen«, rief Baxter.

            Meine Lippen glänzten von ihren Säften, und sie stand so kurz vor dem Höhepunkt, dass ich es in ihren blauen Augen sehen konnte. Aber sie stieß mich weg und glitt vom Tresen herunter. »Später«, sagte sie. Wir richteten unsere Kleidung und eilten zurück ins Studio. Meine Muschi bebte vor Verlangen, und ich fürchtete, dass es das jetzt schon gewesen war. Jenna war mir einen Schritt voraus. Sie redete bereits mit dem Techniker, als ich ins Studio kam.

            »Baxter, das Drehbuch ist ein bisschen persönlich«, hörte ich sie sagen. »Können wir die Möbel umstellen, und könntest du das Licht ein bisschen dimmen, damit wir in Stimmung kommen?«

            Er tat, worum sie bat, und Jenna räumte unsere Mikrofone so um, dass sie nebeneinander standen und die Trennwand uns völlig vom Fenster abschirmte. Der nächste Teil des Hörspiels war völlig anders als der erste, weil jede von uns lange Monologe zu sprechen hatte, während die andere nur gelegentlich ein zustimmendes »Mmm« oder »Ahhh« murmeln musste.

            Mir war sofort klar, was Jenna plante. Ich machte es mir in meinem Stuhl bequem und begann zu sprechen.

            Marisa: Das ist meine absolute Lieblingsfantasie.

            Danielle: Mmmm.

            Marisa: Ich habe sie noch nie jemandem erzählt.

            Danielle: Du kannst mir alles erzählen, alles.

            Da Jenna jetzt mindestens dreieinhalb Seiten lang nichts zu sagen brauchte, kniete sie sich vor mich, schob meinen Rock hoch und zog den Schritt meines nassen lila Höschens beiseite. Ich hielt die Augen fest auf meinen Text gerichtet und tat mein Bestes, mich nicht zu versprechen.

            Marisa: Sie beginnt damit, dass wir beide Telefonsex haben. Du bist auf der Arbeit. Ich bin zu Hause, und während wir miteinander reden, streichle ich mich selbst und schiebe mir die Finger tief in die Möse. Ich spreize die Beine und kitzle meine Klitoris ein wenig …

            Jenna machte genau das, was ich vorlas. Sie zog mir die Schamlippen auseinander, fand meine heiße Stelle und presste ihr süßes Gesicht darauf.

            Baxter sagte: »Du machst das toll, aber lies doch bitte noch mal ab ›Kitzle meine Klitoris …‹, Sadie.«

            Marisa: Kitzle meine Klitoris ein wenig. Ich fahre mit den Fingerspitzen darüber, und die ganze Zeit erzählst du mir, dass ich ein böses Mädchen bin, dass du mir den nackten Hintern versohlst, wenn du nach Hause kommst. Du schlägst mich auf den nassen Hintern, bis er sich rosig färbt, bis ich schreie oder bis ich komme. Und dann beschreibst du mir den Rest des Abends. Die Sex-Spielzeuge, mit denen wir spielen. Einen Stopfen für mein Arschloch, Handschellen um meine Handgelenke und einen dieser riesigen Vibratoren, die wie eine Harley klingen. Du presst ihn mir an die Klitoris, wenn ich schon glaube, ich könnte unmöglich noch einmal kommen. Und dann drehst du mich auf den Bauch und reibst Gleitmittel in mein Arschloch und schiebst mir den Stopfen tief hinein.

            Die ganze Zeit über leckte Jenna meine Muschilippen. Sanft umfasste sie mit den Zähnen meine Klitoris, und obwohl ich mir vorgenommen hatte, beim Lesen professionell zu bleiben, stöhnte ich.

            Baxter sagte: »Das ist toll, Sadie. Das Stöhnen klingt einfach perfekt. Genau diesen Realismus will der Kunde. Aber können wir es nochmal versuchen? Du stöhnst besser erst, wenn du den gesamten Abschnitt zu Ende gelesen hast. Also, fang bitte noch mal an ab ›… reibst Gleitmittel in mein Arschloch …‹«

            Gehorsam tat ich, was er sagte.

            Marisa: … und schiebst mir den Stopfen tief hinein. Ich liebe es, wenn ich so ausgefüllt bin, wenn ich einen Stopfen im Arschloch habe und du mir die Finger in die Möse steckst und meine Klitoris saugst. Es ist irgendwie schmutzig. Ich kann gar nicht beschreiben, warum es mich so nass macht.

            Jenna befeuchtete ihren Zeigefinger und schob ihn mir ins Arschloch, während ich mich bemühte weiterzulesen. Aber wieder musste ich laut stöhnen.

            »Ja, du machst das super«, sagte Baxter. »Ich unterbreche euch ja ungern, aber ich muss eine neue Disc holen. Einen Moment, Ladys, ich bin sofort wieder da.«

            Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ich mich mit Jenna zu Boden gleiten, und hemmungslos besorgten wir es einander auf dem grauen Teppichboden. Jennas Muschi war tropfnass, und ich stieß meine Zunge tief in ihr Loch und rieb mein Gesicht an ihrer Spalte, während sie das Gleiche bei mir tat. Sie zog mir die Arschbacken auseinander, so dass ich den Luftzug der Klimaanlage auf meinem nackten Hintern spürte. Dann schob sie mir zwei Finger in mein Arschloch, und als ich spürte, dass ich gleich kommen würde, nahm sie noch einen dritten hinzu. Der Orgasmus überwältigte mich wie eine Welle und ließ meinen gesamten Körper vor Lust erzittern.

            Jenna kam kurz darauf, überraschenderweise ohne einen Laut von sich zu geben. Sie schrie also doch nicht beim Höhepunkt. Als Baxter ein paar Minuten später zurückkam, saßen wir wieder vor unseren Mikrofonen, wesentlich befriedigter, allerdings auch wesentlich klebriger als vorher.

            »Okay«, sagte Baxter. »Wie fangen an bei …« Papier raschelte, als er die Stelle suchte, dann fuhr er fort: »Ja, okay, wir fangen an bei ›… meine Klitoris saugst‹.« Wie immer las er die Zeile ohne Zögern oder Verlegenheit. Schließlich war es ja nur ein Job, oder?


JUDE PHILLIPS

              
Realität

Es begann alles ganz unschuldig mit einem Schokoladentrüffel. Nein, das stimmt nicht: Es war weder unschuldig, noch ging es um Trüffel. Ellie überlegte, was sie in einem Zug nach Cambridge tat.

            Ihr hob sich der Magen, und das hatte nichts mit dem Schaukeln des Zuges zu tun. »Oh, verdammt, was mache ich hier eigentlich?« Der Gedanke ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Ellie holte tief Luft. Sie hatte sich aus Langeweile auf ein Gespräch mit Chris eingelassen, weil in ihrem Postfach keine Mails gewesen waren. Sie kannte ihn eigentlich gar nicht, er war nur einer dieser Freund-eines-Freundes-Namen in ihrem elektronischen Adressbuch, aber sie wusste, dass er komische, schmutzige E-Mails schrieb, und das reizte sie. Reine Neugier. Mit ein paar absichtlich zweideutigen Zeilen stellte Ellie sich vor, und wie gewünscht bekam sie eine ebenso zweideutige Antwort. In den nächsten Tagen steigerten sich die kryptischen Kommentare zu einem komplexen Wortwechsel. Die Trüffel hatten sozusagen die Kekse abgelöst.

            »Wie isst du Trüffel?«, hatte sie gefragt.

            »Ich halte den Trüffel leicht zwischen Zeigefinger und Daumen, stoße sanft mit meiner Zunge dagegen, wobei ich nach und nach immer stärker lecke, bis die Schokolade weg ist. Dann sauge ich das ganze Ding in den Mund und genieße, wie es schmilzt.«

            Ellie war dahingeschmolzen. Sie saß an ihrem Computer, und weil ihr keine passende Antwort einfiel, wechselte sie das Thema. Von Schokolade zu Kleidung. Wochenlang ging es so hin und her, sie redeten über unterschiedliche Themen, aber eigentlich immer über das Gleiche. Schließlich hatte Ellie sich überreden lassen, und jetzt saß sie in einem Zug und versuchte sich daran zu erinnern, was sie genau gesagt hatte, wie weit sie gegangen war, weil sie anscheinend in der Wirklichkeit angekommen war. Fantasie war eine Sache, aber jetzt musste sie sich der Realität stellen. Ob seine Zähne wohl so scharf waren wie sein Witz?

            Ellie lehnte sich auf ihrem Platz zurück und schob die Reisetasche ein Stück zur Seite. Sie trug einen wadenlangen schwarzen Rock, aber was sie heute Abend anziehen wollte, wusste sie noch nicht genau. Sie würden im Hotelrestaurant zu Abend essen, so viel stand fest, aber sie hatte sich noch nicht für ein Outfit entschieden, weil ihr alles entweder zu offenherzig oder zu hochgeschlossen vorkam. Deshalb war ihre Reisetasche auch so prall gefüllt, damit sie wählen konnte. Und natürlich blieb ihr immer noch die ultimative Wahl: Sie konnte sich umdrehen und weglaufen. Würde sie das tun? Nun, das hing von Chris ab.

            Virtuelle Realität war eine gefährliche Angelegenheit. Bei E-Mails bestand die Gefahr, dass man dem Zauber von Worten verfiel. Als Medium waren sie manipulativer als Briefe oder Telefongespräche, weil man so daran feilen konnte, dass die Wörter absolut passten, zugleich aber eine Distanz einhielten, die normale Einschränkungen unnötig machte. Von Angesicht zu Angesicht wäre sie vielleicht nicht so, aber jetzt war es zu spät. Sie hatte sich zu einem Treffen manipulieren lassen, über das sie keine Kontrolle hatte. Aber das machte es auch umso reizvoller.

            Ellie versuchte sich auf den Rhythmus des Zuges zu konzentrieren. Sie redete sich ein, dass dieser Mann ja keine Ahnung hatte, was in ihrem Kopf vorging. Wahrscheinlich würde es ausgehen wie jede andere Affäre: Drinks, Abendessen, Sex und danach eine Zigarette. Eigentlich fand Ellie diesen Gedanken enttäuschend, deshalb versuchte sie es mit der Alternative: Er wusste, was in ihr vorging, und warf all ihre Hemmungen über den Haufen. Der Gedanke erschreckte sie, und sie schlug die Beine fest übereinander. O Gott, der Zug fuhr in den Bahnhof ein.

            Als Ellie aufstand, stellte sie fest, dass sie ganz feucht war. Sie konnte ihre eigene Erregung riechen, hoffte jedoch, dass es niemand anderem auffallen würde. Sie holte tief Luft, stieg aus dem Zug und blieb bewegungslos stehen. Diesen Bahnhof kannte sie nicht, und sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Plötzlich sagte jemand neben ihr: »Ellie? Ich nehme dir dein Gepäck ab, ja?« Er nahm ihre Reisetasche und geleitete sie mit festem Griff vom Bahnsteig.

            Eine Wahl hatte sie schon nicht mehr. Sie konnte nicht mehr heimlich verschwinden. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick von der Seite zu. Er war nicht groß, allerdings größer als sie natürlich - selbst mit ihren gefährlich hohen Absätzen war sie nicht größer als einsachtundfünfzig. Durchschnittliche Figur und lässige, unauffällige Kleidung. Er warf ihr ebenfalls einen Blick zu, und sie sah die Neugier in seinen Augen. Nun ja, das war ja wohl auch normal, aber er wirkte selbstsicher dabei. Sie versuchte, ihm entspannt zuzulächeln, spürte aber, wie ihre Mundwinkel nervös zuckten.

            Er trat mit ihr an ein Taxi heran, der Fahrer legte ihre Reisetasche in den Kofferraum und schlug die Haube mit einer Endgültigkeit zu, die sie zusammenzucken ließ. Sie öffnete die hintere Tür und glitt auf den Sitz. Chris folgte ihr und schloss die Tür. Er wandte sich ihr leicht zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du bist nervös«, stellte er fest.

            »Ja, natürlich. Ich tue so etwas eigentlich nicht …« Sie hatte sagen wollen, dass sie so etwas nicht alle Tage tat, aber das war lächerlich und auch nur die halbe Wahrheit. Natürlich hatte sie Liebhaber, und natürlich gab es immer ein erstes Mal; in diesem Fall waren nur die Umstände einzigartig, und deshalb war sie auch so nervös. Sie erwartete, dass er etwas Unbeschwertes darauf erwiderte, aber er schwieg.

            Chris schaute sie so direkt an, dass sie errötete. Lässig sagte er: »Was tust du eigentlich nicht?«

            Ellie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Das Taxi hielt vor dem Lancaster Hotel, und sie öffnete die Tür, noch bevor der Fahrer den Motor abgestellt hatte. Die Winterkälte traf sie wie ein Schlag ins erhitzte Gesicht, und sie merkte, wie sehr sie sich in die Empfindungen hineingesteigert hatte. Sie war völlig verschwitzt und aufgelöst. Ihr teurer Seidentanga klemmte zwischen ihren Schamlippen und in ihrer Poritze, als sie die Beine aus dem Auto schwang. Sie hätte alles dafür gegeben, das Ding herausziehen zu können, aber sie spürte, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete. Also biss sie die Zähne zusammen.

            Der Taxifahrer gab Chris das Wechselgeld heraus, und dann war er weg. Wieder packte er Ellie am Arm und führte sie in die Hotellobby. Langsam kam sie sich vor wie ein Idiot. Sie räusperte sich. »Unter welchem Namen hast du ein Zimmer für uns gebucht?«

            »Unter meinem. Ich checke uns ein.« Chris trat an die Rezeption. Er trug sowohl seine als auch ihre Reisetasche, also folgte sie ihm. Wenn sie wenigstens ihre Tasche wiederhaben könnte, würde sie sich ein wenig sicherer fühlen. Aber dann sah sie mit sinkendem Herzen, wie der Portier mit ihrem Gepäck verschwand.

            Schweigend standen sie im Lift, gingen einen plüschigen Korridor entlang, und Chris öffnete eine der Türen. Ihre Reisetaschen standen neben dem Schminktisch.

            Ellie hätte für ihr Leben gern etwas zu trinken gehabt, aber es war erst halb sechs. Chris wandte sich zu ihr: »Ab sieben gibt es Abendessen. Ich dachte, wir essen früh. Möchtest du dich zuerst duschen?«

            Ja, das wollte Ellie. Sie wollte mit sich alleine sein, wenn sie sich auszog und sich den Schmutz der Reise abwusch. Sie wollte sich umziehen und vielleicht sogar ihre Meinung ändern. Sie nahm ihren Toilettenbeutel aus der Reisetasche und verschwand im Badezimmer.

            Dort hielt sie sich etwa eine halbe Stunde lang auf, duschte und schminkte sich. Entzückt stellte sie fest, dass hinter der Tür einer dieser übergroßen Hotelbademäntel hing, und da Chris nicht versucht hatte, ins Badezimmer einzudringen, trat sie entspannter wieder nach draußen. Was sie jedoch sah, unterminierte ihr mühsam wiedergefundenes Selbstbewusstsein sofort wieder. Ihre Kleider lagen auf dem Bett. Chris hatte ihre Tasche durchwühlt und offensichtlich für sie entschieden, was sie anziehen sollte. Ellie hätte gerne protestiert, aber es kam ihr irgendwie unangemessen vor, schließlich hatte sie ja eingewilligt, mit diesem fremden Mann eine Nacht zu verbringen. Chris zog eine Augenbraue hoch. Sie sagte nichts. Als er ins Badezimmer ging, meinte er: »Ich brauche nicht lange, dann gehen wir hinunter.«

            Ellie setzte sich ans Fußende des Bettes und betrachtete sich im Spiegel des Schminktisches. Der Spiegel reflektierte ihren verwirrten Gesichtsausdruck, das Bett und alle ihre Kleider, die darauf lagen. Achselzuckend drehte sie sich um und betrachtete, was er für sie ausgesucht hatte. Chris schien zumindest Geschmack zu besitzen. Er hatte sich für ihren kurzen schwarzen Rock entschieden, auf den sie sehr stolz war. Er war teuer gewesen und schmiegte sich perfekt um ihre Hüften und Oberschenkel. Und er hatte das enge Top ausgesucht, das sie fast immer dazu trug. Ärmellos, mit einem tiefen V-Ausschnitt, endete es knapp über dem Rockbund. Nur bei der Unterwäsche war sie nicht mit ihm einverstanden. Sie würde zu so einem kurzen Rock niemals Strümpfe tragen und ganz bestimmt nicht den lächerlichen Stringtanga, der sie geradezu in zwei Hälften schnitt. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie andere Unterwäsche anziehen sollte, aber dann ließ sie es. Es kam ihr albern und kindisch, ja sogar feige vor. Also zog sie an, was er ihr hingelegt hatte. Sie schlüpfte in die Strümpfe und befestigte sie am Strumpfgürtel. Um sich zu vergewissern, dass nichts verdreht war, warf sie einen raschen Blick in den Spiegel. Oh, Scheiße. Sie fühlte sich völlig entblößt. Rasch zog sie sich den Rock über. Als sie an den Trägern des Büstenhalters zupfte, damit man sie unter dem weit ausgeschnittenen Top nicht sah, merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Rasch trat sie an die Minibar und mixte sich einen Gin Tonic. Mittlerweile war es schon weit nach sechs Uhr, und nichts konnte sie mehr aufhalten.

            Als sie gerade den zweiten Schluck getrunken hatte, trat Chris aus dem Badezimmer, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Er nahm ihr das Glas einfach aus der Hand. »Darf ich mittrinken? Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich nutze dich unter Alkoholeinfluss aus.« Ellie war sprachlos: Er konnte Gedanken lesen, und er war ein Sadist. Chris ließ das Handtuch zu Boden gleiten und wandte sich in einer fließenden, selbstbewussten Bewegung ab. Er nahm seine Kleider aus seiner Tasche und warf sie auf den Stuhl. Als er sich angezogen hatte, ergriff er den Zimmerschlüssel. »Dann wollen wir mal gehen.«

            Kaum waren sie aus der Tür getreten, wünschte Ellie sich, sie wäre im Zimmer geblieben. Bei jedem Schritt fürchtete sie, ein Windzug könnte ihren Rock heben oder man könnte, wenn sie nicht kerzengerade ging, die Strumpfhalter sehen. Außerdem hätte sie jetzt gerne gefickt. Sie hatte die ganzen letzten Tage an nichts anderes mehr denken können. Aber je länger dieses Spiel dauerte, je dominanter er sie behandelte, ohne sie überhaupt zu berühren, desto nervöser wurde sie. Lass uns doch endlich anfangen, flehte sie insgeheim. Sie traten in den Aufzug, und die Tür schloss sich hinter ihnen.

            Chris trat vor sie, und sie wich zurück bis zur Wand. Er blickte ihr direkt in die Augen und hob den Saum ihres Rockes. Dann zog er das Spitzendreieck über ihrem Schamhaar beiseite und ließ seinen Finger leicht über ihre Spalte gleiten. »Deine Möse ist ja klatschnass.« Ellies Wangen brannten, und sie schloss die Augen. Sein Finger glitt noch tiefer in ihre Höhle. Kurz bevor der Aufzug hielt, zog er ihn heraus, glättete mit einer beiläufigen Bewegung ihren Rock und schob sie in die Lobby.

            Der Maître d' war der Inbegriff von englischem Snobismus. Er fragte, ob sie Hotelgäste seien, und führte sie zu einem Ecktisch am Fenster. Ellie verspürte plötzlich das Verlangen zu lachen: Es war etwas Surreales am Grad ihrer sexuellen Erregung und der eleganten Umgebung. Auch Chris lächelte. Als sich Ellie auf den kühlen Chintz des Stuhls setzte, wurde ihr ihr Zustand noch deutlicher bewusst. Ihr Stringtanga drückte sich in ihre Spalte, und die Strumpfgürtel kniffen in ihre Arschbacken. Verstohlen zupfte sie an den Strümpfen, um sie höher zu ziehen. Sie konnte die Beine nicht übereinanderschlagen, wie sie es gerne getan hätte, weil sie sonst zu viel nackte Haut gezeigt hätte.

            Das Essen war gut, und Ellie bestellte sich frischen Spargel mit Buttersauce, nicht nur weil er teuer war, sondern weil es ihr damit vielleicht auch gelang, diesen allzu selbstsicheren Mann zu verunsichern. Sie hatte kaum den ersten Bissen in den Mund geschoben, als Chris sich vorbeugte und im Plauderton zu ihr sagte: »Ich hoffe, du bläst mir genauso gerne einen, wie du Spargel isst.«

            Ellie biss den Kopf ihrer Spargelstange ab und saugte den Rest geräuschvoll in den Mund. Dann tupfte sie sich die Lippen ab und lächelte süß. »Das ist das Ärgerliche mit Spargel, er hat keine Substanz.«

            »Ich glaube, ich kann dir etwas Solideres bieten.« Chris strich Butter auf seinen Toast und verteilte die Pâté darauf, die er gewählt hatte. Er aß mit offensichtlichem Appetit. Als der Kellner die Teller abgeräumt hatte, stützte Chris sich mit den Ellbogen auf und betrachtete Ellie ein paar Sekunden lang mit äußerster Konzentration.

            »Welche Fantasien hattest du zu heute Nacht?«

            Ellie fühlte sich erneut in der Falle, weil er so direkt fragte. Sie konnte es noch nicht einmal abstreiten.

            »Oh, nichts Besonderes. Ich habe mir nur überlegt, wie du aussiehst, wie deine Stimme ist und so.« Das war nur die halbe Wahrheit, und er bohrte auch gleich nach.

            »Aber das ist doch noch nicht alles, oder? Du hast dir doch bestimmt vorgestellt, wie wir ficken.«

            Normalerweise hatte sie keine Probleme mit dem Wort »ficken«. Sie zog es eigentlich der romantischen Umschreibung »Liebe machen« sogar vor, aber hier im Speisesaal wirkte es schockierend, und unwillkürlich blickte sie sich um, ob niemand sie gehört hatte.

            »Oh, ich glaube nicht, dass jemand auf uns achtet.«

            Chris hatte ihre Reaktion sofort richtig gedeutet. »Du kannst es mir ruhig sagen: Was hast du dir vorgestellt, wenn du nachts wach lagst und dich selbst gestreichelt hast?«

            »Ich habe nicht …«

            »Natürlich hast du. Ich will nur wissen, was dich am meisten angetörnt hat. Habe ich dich gefesselt? Dich geleckt? Dir wehgetan? Ist es ganz normal oder eher ein bisschen pervers? Wie?«

            »Das werde ich dir ganz bestimmt nicht erzählen. Nicht hier.« Ellie bereute sofort, »nicht hier« gesagt zu haben.

            »Oh, ich glaube aber doch, dass du es mir erzählst. Lass uns mal mit etwas Einfachem anfangen. Wenn wir nach dem Essen nach oben gehen, ziehe ich dich dann in deiner Fantasie vollständig aus?«

            Er hatte etwas so Überzeugendes, dass sie nachgab. Warum sollten sie nicht ein kleines Spielchen spielen? Dann würde das Abendessen schneller vorbeigehen.

            »Okay. Nein, ich glaube, ich lasse meinen Rock zu Boden gleiten. Du drückst mich rücklings auf das Bett und ziehst mir das Höschen aus. Die Strümpfe lässt du an. Dann schiebst du meine BH-Träger herunter, damit du meine Brüste anfassen kannst.« Ellie zögerte, weil sie nach den passenden Worten suchte, aber Chris unterbrach sie.

            »Nein, ich glaube nicht, dass es so abläuft. Ich glaube, ich führe dich zum Spiegel. Ich trete hinter dich, schiebe dir das Top hoch und öffne deinen Büstenhalter. Wir schauen beide zu, während ich deine Nippel streichle, bis sie so hart sind, dass sie schmerzen.«

            Ellie lauschte ihm fasziniert. Seine Stimme war leise, und sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Aber dann kam der Kellner mit ihrem Hauptgang, und sie merkte auf einmal, dass sie ihre Umgebung ganz vergessen hatte. Sie räusperte sich und trank einen großen Schluck kalten Weißwein. Ihre Hände zitterten, als sie ihr Besteck ergriff. Sie hatte überhaupt keinen Hunger.

            Chris kaute einen Bissen und schluckte ihn hinunter. »Dann ziehe ich dir vielleicht auch die anderen Kleider aus.« Er überlegte. »Oder vielleicht auch nicht. Ich schiebe einfach dieses dünne Fähnchen von Höschen zur Seite, drück dir die Beine auseinander und beginne, mit deiner Klit zu spielen. Sieht unanständig aus, oder?« Chris schnitt sich ein weiteres Stück von seinem Steak ab. »Oder?«

            »Ja«, flüsterte Ellie. Aber ihr war klar, dass es ganz egal war, wie sie antwortete. Wichtig war nur, dass sie das von ihm geschilderte Bild teilte.

            Verzweifelt versuchte sie, etwas zu essen. Einen Moment lang schwiegen sie, während ihr die Bilder, die er heraufbeschworen hatte, durch den Kopf gingen.

            »Das Steak ist gut.« Chris' Stimme war sanft und leise. »Zart und saftig, so feucht. Wenn ich jetzt deine Beine spreizen würde, wärst du auch geschwollen und weich. Ich könnte in dein Fleisch beißen, es in meinen Mund saugen. Möchtest du Dessert?«

            Ellie legte ihr Besteck auf den Teller, ergriff ihre Serviette und tupfte sich den Mund ab. »Nein, danke.«

            Chris nickte dem Kellner zu, unterschrieb die Rechnung und schob seinen Stuhl zurück. Ellie blieb sitzen und schaute ihn an. Ihr war leicht schwindlig, dabei hatte sie doch gar nicht zu viel Wein getrunken. Er trat hinter ihren Stuhl und half ihr beim Aufstehen, und sie hakte sich bei ihm ein. Sie brauchte jetzt körperlichen Kontakt.

            Sie gingen durch die Lobby zum Aufzug, und als die Türen zuglitten, schwankte Ellie. Chris legte ihr beruhigend den Arm um die Schultern, und sie entspannte sich, als sie hinauffuhren.

            Als sie vor der Tür ihres Zimmers standen, sagte er zu ihr: »Ich gebe dir jetzt ein Sicherheitswort. Weißt du, was das ist?«

            Ellie nickte dumpf. Sie kannte so etwas nur in der Theorie, nicht in der Praxis.

            »Das Wort ist ›Spargel‹, weil du ihn so gerne isst.« Chris schloss die Tür auf und schaltete das Licht ein. Ellie folgte ihm ins Zimmer, wobei sie dachte, was für ein albernes Wort das war. Sie würde sich bestimmt dumm dabei vorkommen, wenn sie es sagte.

            Chris schob sie zum Spiegel, und während Ellie noch dachte, dass er jetzt tun würde, was er ihr im Restaurant beschrieben hatte, murmelte er: »Wir wollen nicht zu vorhersehbar sein. Zieh dich für mich aus.«

            Sie drehte sich um. Er saß auf dem Bett, den Oberkörper zurückgelehnt, die Füße aber noch auf dem Boden. Er wirkte entspannt und amüsiert. Ellie zog sich ihr Top über den Kopf und legte es dann auf den Stuhl, weil sie sich so vom Spiegel entfernen konnte. Er sagte nichts, sondern beobachtete sie nur, als sie aus ihrem Rock schlüpfte und die Strümpfe herunterrollte. Schließlich zog sie ihren BH aus und zog das Höschen herunter. Als sie dieses letzte Wäschestück auf den Stapel legte, sah sie in seiner Reisetasche etwas blitzen, aber sie konnte nicht erkennen, was es war. Sie drehte sich zum Bett um.

            »Setz dich.« Chris stand auf und zeigte auf seinen Platz. Er begann sich ebenfalls auszuziehen. Ellie setzte sich unbehaglich. Sie fühlte sich völlig entblößt.

            »Lebst du in Cambridge?« Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, bereute sie sie auch schon. Das klang wie Small Talk auf einer Party und war hier völlig unangebracht. Aber er antwortete im gleichen Tonfall.

            »Mmm, ich wohne und arbeite hier.«

            »Oh, was machst du denn?«, fragte Ellie.

            »Nun, wir wollen doch mal sehen, ob du das bis morgen früh herausgefunden hast.« Chris trat auf sie zu.

            »Hast du so etwas schon einmal gesehen?« Er hielt ihr Handschellen hin. Als er ihre Hand ergriff und sie ihr um die Handgelenke legte, stellte sie fest, dass es kein Spielzeug war, sondern richtige Handschellen.

            »Nein, ich glaube nicht …«

            »Nein, du hast noch keine Handschellen gesehen? Oder nein, du glaubst was nicht? ›Nein‹ funktioniert hier nicht. Nur ein einziges Wort funktioniert.«

            Er ergriff ihre andere Hand und fesselte sie mit den Handschellen an den Eisenrahmen des Bettes. Chris betrachtete sie, wie sie wehrlos vor ihm lag. »Hast du nichts zu sagen?« Er schwieg, dann fuhr er fort: »Ich möchte, dass du dir sicher bist.«

            Ellie schlug ihre Knöchel übereinander in dem untauglichen Versuch, sich weniger verletzlich zu fühlen. Sie wäre sich wie eine Närrin vorgekommen, wenn sie jetzt Nein gesagt hätte, und Chris schien zu glauben, dass sie genug Zeit gehabt hatte, um sich alles zu überlegen. Er trat zu dem Stuhl und zog ihn ans Bett. Seine Reisetasche, die darauf stand, warf er achtlos zu Boden. Dann setzte er sich, stützte die Ellbogen auf die Knie und blickte sie an. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu seinem erigierten Schwanz. Sie errötete. Vor lauter Verwirrung hatte sie seine Nacktheit und seine Erektion gar nicht wahrgenommen, und als sie sie jetzt sah, merkte sie, wie sehr sie sich danach sehnte, ihn in sich zu spüren.

            »Noch nicht. Du musst mir erst zeigen, wie sehr du es willst. Was würdest du für mich tun? Alles?« Seine Stimme war schmeichelnd, und seine Finger glitten verführerisch von ihren Knien zu ihren Oberschenkeln hinauf.

            »Bitte«, zischte Ellie durch zusammengebissene Zähne. Ihre Knie gingen wie von selbst auseinander, als seine Finger die ersten Löckchen ihrer Schamhaare erreichten. Unwillkürlich stieß sie verlangende Laute aus und begann mit den Hüften zu stoßen. »Oh, Himmel, bitte, bitte, bitte.«

            »Alles?«

            Sie sagte es. »Alles, was du willst.«

            Er grinste. »Es ist so wichtig, wenn der andere einverstanden ist, findest du nicht auch?«

            Chris griff in die Tasche und holte etwas Langes, Hartes, Schwarzes heraus. Ellie wusste nicht, was es war. Es sah aus wie ein Schlagstock, hatte aber in der Mitte einen Handgriff, der im rechten Winkel abstand. Er legte den Stock auf ihren Bauch, dann schob er ihr die Kissen unter Kopf und Schultern, sodass sie an ihrem Körper herabsehen konnte. Der polierte schwarze Stab teilte sie senkrecht vom Brustbein bis zum Schritt, und der dickere, tief eingekerbte Griff lag bedrohlich auf der zarten Haut ihres Bauches. Chris streichelte ihn und drehte ihn so, dass der Griff aufragte. Er passte bequem in seine Faust, und er fuhr mit dem Daumen über das dicke, abgerundete Ende.

            »Du weißt nicht, was das ist, nicht wahr? Es hat einen sehr passenden Namen, aber ich sage ihn dir erst hinterher.«

            Ellie gab einen Schreckenslaut von sich. Chris zog ihre Knie hoch und spreizte ihre Beine, ohne dass sie den geringsten Widerstand leistete. Er schob den Stab unter ihren Schenkeln hindurch, sodass der Griff zwischen ihren Beinen nach oben zeigte. Während er seine Faust daran auf und ab gleiten ließ, rieben seine Knöchel über ihre Schamlippen und ihre Klitoris. Einen absurden Moment lang hatte sie das Gefühl, einen Schwanz zu haben, den er streichelte. Sie keuchte und spürte, wie sich ihre Möse zusammenzog.

            »Du musst mich nur darum bitten.« Chris beugte sich vor.

            Ellie drehte den Kopf weg. Sie drückte ihr Gesicht ins Kissen und flehte mit erstickter Stimme: »In mich, bitte, ich will es.« Sie hielt die Augen fest geschlossen.

            »Mmm, das reicht nicht. Du musst es laut und deutlich sagen. Meinst du das?« Die Spitze des Griffes glitt zwischen ihre nassen Schamlippen, und eine Welle von Lust überkam sie. Die harte, polierte Oberfläche glitt ganz leicht in sie hinein, aber dann zog er den Griff wieder weg.

            »Oder meinst du das?« Der Griff schien auf einmal härter und dicker zu sein, als er sich gegen ihre Rosette drückte.

            »Nein«, schrie sie voller Panik.

            »Ich kann dafür sorgen, dass du es willst und mich darum bittest.«

            »Nein.« Er hörte sich sehr sicher an, aber sie glaubte ihm nicht. Plötzlich glitten seine Hände über sie, sanft und verführerisch streichelten sie über ihre Brüste und Schenkel. Ihre Haut brannte. Seine Zähne umschlossen ihren Nippel, und sie keuchte auf, als heiße Ströme durch ihren Körper rannen. Sie konnte nicht mehr zurück und flüsterte: »Alles.«

            Er drehte sie brutal auf den Bauch, und die Handschellen schnitten in ihre Handgelenke. »Auf die Knie. Zeig mir, wie sehr du es willst.« Ellie kniete sich hin, den Kopf auf den Kissen und den Hintern hochgereckt. Sofort stießen harte Finger in ihre Möse. Der Stab drückte sich gegen ihre Oberschenkel, und der Griff ragte zwischen ihre Arschbacken. Eine Hitzewelle überflutete sie, und sie spürte, wie sich ihr Schließmuskel öffnete. Ihr Körper hieß den Eindringling willkommen, und sie konnte nichts dagegen tun.

            »Jetzt bitte mich darum.«

            »Bitte, ich will es.« Und dann schob sich der Griff in ihr Arschloch. Sie stöhnte. Ihre Möse schmerzte, und die Wogen der Lust machten sie wahnsinnig vor Verlangen.

            »Du willst mehr. Nicht wahr?«

            Ellies Antwort war ein Schluchzen. Aber es bedeutete Ja.

            »Ich kann dich erst ficken, wenn er ganz in dir ist. Verstehst du das?« Er schob den Griff weiter hinein, und Ellie schwankte zwischen Lust und Schmerz. »Es kommt noch mehr.« Seine Stimme war so weich, so grausam. Einen Moment lang hasste sie ihn. »Noch ein Stückchen.«

            Ellies Atem kam in kurzen, keuchenden Stößen, als sie spürte, wie die Länge des Stabes auf ihre Arschbacken drückte. Seine Hände glitten unter ihren Bauch, und als er ihre Schamlippen auseinanderzog, begann sie zu schreien. Ihr ganzer Körper zuckte unkontrollierbar, als der Orgasmus sie überwältigte. Er drückte hart auf ihre Klitoris und stieß seine Finger tief in sie hinein. Ein roter Schleier senkte sich über ihre Augen, und für einen Moment lang verlor sie vor Lust das Bewusstsein.

            Erschöpft spürte sie, wie Chris eine ihrer Fesseln löste, den Griff des Stabes aus ihr herauszog, sie bequem hinlegte und ihr über das Schamhaar streichelte. In der Tasche neben dem Bett klingelte ein Handy.

            »DI Collier.« Seine Stimme war kühl, befehlsgewohnt. »Bin schon unterwegs.« Er drehte sich um und schaute sie an. »Die brauche ich.« Er griff nach ihrer Hand, an der die Handschellen baumelten, und öffnete sie. »Den Schlagstock lasse ich hier - ich habe ihn den Streifenpolizisten geklaut. Vermutlich kommen sie nie darauf, wofür wir ihn brauchen.« Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Oh, und geh bitte nicht weg. Du stehst unter Arrest - wegen Unzüchtigkeit. Ich will noch mehr von dir haben.«


MARIA EPPIE

              
Rub-a-Dub

Ich liege flach auf dem Bauch und starre durch Janeys Fernglas auf die krachende, donnernde See. Alle paar Sekunden spritzt Regen gegen das Aussichtsfenster vor mir. Der Sturm bringt das Metalldach zum Summen. Alles ist großartig und elementar, und ich sollte bewegt und beeindruckt sein. Das wäre ich auch, wenn wir das nicht schon seit drei Tagen erleben würden. So ist das schottische Wetter eben. Man hat an einem Tag so viel Wind, Regen und Nebel, dass es für das ganze Jahr reicht.

            So wie jetzt, im Mittsommer. Es ist elf Uhr abends, und es ist immer noch hell. Ich studiere einen winzigen Streifen Gelb am Horizont und bete, dass es der Vorbote der Sonne ist. Janey kommt aus der Dusche, in ein flauschiges Handtuch gehüllt, und hockt sich vor den Holzofen, um ihre Haare zu trocknen. Sofort beschlägt das Fenster. Gereizt knurre ich: »Gut gemacht, Janey. Die Luftfeuchtigkeit ist sowieso ein bisschen niedrig hier.« Sie schürzt die Lippen und zündet noch eine Aromatherapie-Kerze an.

            Sie merken wahrscheinlich schon, dass ich ein bisschen allergisch auf Janey reagiere, was aber nichts damit zu tun hat, dass ich auf engstem Raum in einer Hütte mit ihr eingesperrt bin. Okay, ich bin ja selber schuld. Es war schließlich auch nicht besonders klug von mir, mit jemandem nach Schottland zu fahren, mit dem ich so gut wie nichts gemeinsam habe. Ich kenne Janey kaum und habe vorher noch nie mit ihr Urlaub gemacht. Anscheinend verbindet uns lediglich die Tatsache, dass wir die einzigen alleinstehenden Mädchen in unsere Clique sind. Ach ja, und eine gute Freundin.

            Ebendieser guten Freundin stöhnte ich vor, dass ich unbedingt Urlaub brauchte, aber nicht wüsste, mit wem ich fahren sollte. Die verschiedenen Affären, die ich gerade so laufen hatte, waren alle nur für das Übliche gut: Essengehen, Luftdruckmessen, Sex. Aber eigentlich waren sie Teil des Problems, nicht die Lösung. Ich wollte etwas vollständig anderes. Die gute Freundin rief sofort Janey an und verkündete: »Janey geht es genauso. Ihr seid doch beide unabhängig und erwachsen. Warum fahrt ihr also nicht zusammen?« Ich zögerte ein bisschen, aber unsere Beraterin wischte alle Einwände vom Tisch. »Um euch zu amüsieren, braucht ihr doch keine Kerle, oder?«

            Hmm. Ich hätte gleich Nein sagen sollen. Der nächste Fehler war, dass ich Janey die Planung überließ. Okay, wir waren uns einig, dass wir keinen Strandurlaub wollten, damit uns niemand für zwei armselige Mauerblümchen hielt, die sich von jedem Gigolo anmachen ließen. Und Janey meinte außerdem, sie ginge sowieso nicht in die Sonne. Und als sie anfing, von der Schönheit der Highlands zu schwärmen, war ich einverstanden.

            Wie ich Janey kannte, hatte ich irgendein durchgestyltes Hotel mit angeschlossener Schönheitsfarm erwartet, aber ganz bestimmt nicht, dass wir über einen schlammigen Feldweg zu einer baufälligen Hütte ohne Strom latschen mussten. Der perfekte Ort, um zu sich selbst zu finden. Allerdings habe ich das nicht nötig. Ich weiß, wer ich bin. (Ich bin Kaye. Ich bin achtundzwanzig. Ich bin eine gebildete Marktanalystin aus der Stadt, deren natürliche Umgebung ein Ort ist, wo ich meine Platinkarte über den Tresen reiche. Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ach, übrigens, ich trinke am liebsten Veuve Cliquot.)

            Janey jedoch schien eher an zwei Frauen auf Selbstfindungstrip gedacht zu haben. (Ich habe erfahren, dass sie Yoga macht und nichts dabei findet, den Tag mit dem Sonnengruß zu beginnen. Janey hat ein heiteres Gemüt. Anscheinend hat sie mal irgendwo gelesen, dass man Falten bekommt, wenn man sich zu sehr aufregt. Und auf eine mädchenhafte Art ist sie sehr hübsch.) Im Grunde ist sie wahrscheinlich nur sauer, weil ich mich nicht genau wie sie in Rub-a-Dub verliebt habe. Ich finde es nämlich ein bisschen … nun ja, intim.

            Also, die Hütte besteht nur aus einem einzigen Raum. Das Black House, Rudh Dubh auf Gälisch, ist ein umgebauter Kuhstall. Ein langer Raum mit Küchenzeile und Dusche an einem Ende und zwei Matratzensofas am anderen. Es klingt erbärmlich, ist es aber nicht. Ruba-Dub, wie ich es nenne, ist schön restauriert, hat ein Fenster mit Blick auf das Meer in den weiß verputzten Steinwänden und Holzbalken an der Decke. Wenn das Wetter nicht so schlecht wäre, wäre es richtig hübsch. Aber der Haken ist eben das Wetter. Zumindest ist es kuschelig. Dafür sorgt der Holzofen, vor dem Janey gerade hockt.

            Ich trinke einen Schluck McCallan und überlege. Für das Wetter kann sie ja nichts. Ich weiß nicht, ob es an der Kerze oder an dem torfigen Malt Whisky liegt, aber ich beginne, ein wenig milder gestimmt zu sein. Janeys Handtuch ist zu Boden geglitten, und im warmen Feuerschein sieht ihre Porzellanhaut echt toll aus. (Noch etwas, was ich diese Woche über Janey erfahren habe: Janey war seit 1982 nicht mehr in der Sonne.) Die Holzscheite knistern, und es ist warm und behaglich. Also sage ich: »Hey, deine Haut sieht echt toll aus. Meinst du, es liegt am Wasser?«

            »Glaubst du?«, fragt sie und reibt sich etwas Öliges über die Titten. Unwillkürlich starre ich auf ihre Hände, die über ihren glänzenden Körper gleiten. Es ist ein seltsames Gefühl. Selbst nach dieser halben Woche hier in der Hütte kenne ich sie schließlich nicht so gut. Aus Gemeinheit füge ich hinzu: »Wirklich, man sollte nicht meinen, dass du schon in den Dreißigern bist.« Sie wirft mir einen so niedergeschlagenen Blick zu, dass ich murmele: »Entschuldigung, Janey. Ich langweile mich.«

            »Nein, du bist verkrampft«, erwidert Janey mit fester Stimme. »Soll ich dir eine Reflexzonenmassage machen?« Nun, sie hat Unrecht. Ich langweile mich tatsächlich. Aber noch nie in meinem ganzen Leben habe ich eine Fußmassage abgelehnt, deshalb widerspreche ich ihr nicht. Ich trage nur ein T-Shirt und Höschen (dieser Ofen strahlt wirklich jede Menge Wärme aus), rolle mich auf den Rücken und lege meine Füße Janey in den Schoß. Und dann genieße ich es und lausche auf das Heulen des Sturms draußen. Eingeweihte wissen, dass ich bei einer Fußmassage einen Orgasmus kriegen kann, aber Janey weiß das offensichtlich nicht. Wie gesagt, so gut kenne ich sie eben nicht.

            Okay, solange sie mein einziger Partner ist, müssen wir erst mal einiges klarstellen. Ich muss einfach mehr über sie wissen, also frage ich: »Wahrheit oder Pflicht?« Janey zieht ihre Augenbrauen (schwarz, sehr geschwungen) hoch,und ich gieße noch mal Whisky in unsere Gläser, dann schraube ich die Flasche zu und drehe sie so, dass der Hals auf sie zeigt.»Ach,komm,Janey.Du musst doch früher Wahrheit oder Pflicht gespielt haben!«

            Sie verdreht die Augen und antwortet leicht genervt: »Wahrheit.« Na gut. Ich beschließe, direkt auf den Punkt zu kommen. »Wann hattest du zum ersten Mal einen Orgasmus?« Sie runzelt die Stirn, und ich denke schon, Scheiße, sie hatte noch nie einen, da sagt sie: »Mit sechs. Im Esszimmer. Ich habe auf der Kante eines harten Holzstuhls gesessen und mich gerieben.« Versonnen fügt sie hinzu: »Ich habe ständig auf diesem Stuhl gesessen, bis Mum mich schließlich erwischt hat. Danach durfte ich das Esszimmer nicht mehr betreten. Jetzt bin ich dran, oder? Was ist mit dir?«

            »Mit fünfzehn, glaube ich. Nachts im Bett mit meinem Finger. Ich war wohl ein Spätzünder.« Janey grinst nachsichtig. Langsam fängt das an, mir Spaß zu machen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie so offen ist. Ich frage: »Und was war das Perverseste, was du je gemacht hast?« Sie durchforstet ihr Gedächtnis. »Hmm … also einmal hatte ich Sex mit eineiigen Zwillingen. Zählt das?« Ich muss unwillkürlich kichern. Janey mit zwei Männern? Nein! Jetzt breche ich wirklich in Gelächter aus. Sie wirft mir einen beleidigten Blick zu. »Okay, und jetzt die Einzelheiten …«

            Sie zuckt mit den Schultern. »Sie haben beide versucht, sich mit mir zu verabreden. Es war ein richtiger Konkurrenzkampf, deshalb habe ich gesagt, sie könnten mich zusammen zum Essen einladen. Danach habe ich sie auf einen Kaffee mit nach Hause genommen. Einer von ihnen, nennen wir ihn Zwilling A, ging ins Badezimmer, und sein Bruder B stürzte sich auf mich. Ich hatte ein tief ausgeschnittenes Kleid an, keinen Büstenhalter, und er zog es einfach herunter und fing an, an meiner Brust zu saugen. Und dann hing auf einmal A an der anderen. Ich habe sehr empfindliche Brüste. Ich dachte, ach, was soll's, habe mir das Kleid ausgezogen und ihnen gesagt, sie sollten sich auch ausziehen.«

            Ich nicke fasziniert. Janey fährt fort: »Nun, sie waren in jeder Hinsicht identisch. Total. Auch gut gebaut, aber ständig haben sie miteinander im Clinch gelegen. Wenn A meine Klitoris geleckt hat, dann musste B unbedingt zur selben Zeit mein Arschloch lecken. Und sobald einer in mich eindringen wollte, musste der andere das auch.«

            Ich bin schockiert. Ich wusste nicht, dass Janey das Wort »Arschloch« überhaupt kennt. Sie erzählt weiter: »Sie wollten meine Möse gleichzeitig haben, aber das hat nicht funktioniert, obwohl ich nass war wie die Hölle. Also schlossen wir einen Kompromiss. A bekam meine Möse und B meinen Arsch. Ich fand, das war eine gute Lösung.« Mir dreht sich der Kopf. Ich hatte noch nie zwei Schwänze in mir, und wenn ich mir Janeys unschuldiges Gesicht angucke, kann ich mir das bei ihr auch nicht vorstellen. Sie sagt fröhlich: »Okay, Kaye, ich bin dran.« Sie mustert mich. »Erzähl mir von deinem seltsamsten Orgasmus.«

            Ah, touché! Nonchalant erwidere ich: »Ich glaube, bei einer Fußmassage.«

            »Oh, ich weiß nicht, ob ich das bewirken könnte«, sagt Janey mit ihrem melodischen Schulmädchenlachen.

            Ich rechne eigentlich damit, dass sie die Fußmassage einstellt, aber stattdessen reibt sie noch stärker. Ich bin verwirrt. Ich liege hier halbnackt, während eine gleichermaßen unbekleidete Frau meine Füße einölt und massiert, obwohl ich ihr gesagt habe, dass ich davon kommen kann. (Okay, ist erst zweimal passiert, und dann auch nur bei einem besonders sinnlichen, erfahrenen Liebhaber, aber das weiß sie ja nicht.) Ich habe das schreckliche Gefühl, mich am Rande eines Fauxpas zu befinden. Hat Janey überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe? Vielleicht will sie einfach nur freundlich sein. Ich beschließe, es auch zu ignorieren und mit dem Spiel weiterzumachen. Aber mir fällt keine andere Frage ein, weil mir ständig alle möglichen lüsternen und sexy Bilder durch den Kopf gehen. Also schweige ich, aber Janey scheint es nicht zu merken. Ihre Finger kneten meine Fußsohlen. O Gott, ja, das ist der Punkt. Ich fühle mich auf einmal ganz benommen. Von meinen unteren Regionen strahlt ein süßer Schmerz aus, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eigentlich nicht so fühlen dürfte, aber ich finde keine Worte, um meiner Masseurin zu sagen, sie solle aufhören.

            Das tut sie von alleine. Wortlos lässt sie meinen Fuß los und steht auf. Enttäuschung steigt in mir auf, als sie einfach mit ihren Stretching-Übungen anfängt und sich so bückt, dass ihre Ellbogen den Boden berühren. Ihr Handtuch gleitet herunter und enthüllt ihre mädchenhaft schlanke Figur. Dann sinkt sie auf die Matratze neben mir und sagt: »Hey, sieh dir den Sonnenuntergang an!«

            Ich drehe mich auf den Bauch und blicke aufs Meer. Der Sturm hat sich gelegt, und die Wolken sind aufgerissen. Am fernen Horizont steht ein roter Ball. Janey liegt neben mir. Sie ist in ihrer Nacktheit so natürlich und ungezwungen, dass ich Gewissensbisse verspüre. Sie versucht doch nur, mit mir auszukommen. Und es hat auch funktioniert. Noch vor einer Stunde war ich völlig gereizt, und jetzt ist es beinahe so, als wären wir alte Freunde. Ich entspanne mich. Freundschaftlich liegen wir nebeneinander, trinken Whisky und schauen zu, wie die Sonne rot im Meer versinkt.

            Als ich aufwache, spüre ich, wie ich mich an der Matratze reibe. Eine vage Erinnerung an ein schmutziges Gespräch und eine frustrierend zu Ende gegangene Fußmassage hat mich geil gemacht. Zwischen meinen Beinen pocht ein süßer Schmerz. Mein Arm liegt über etwas Weichem. Es ist Janey, die neben mir liegt. Ich nehme den Arm weg, aber sie rührt sich nicht.

            Ich schiebe meine Hand zwischen meine Beine und lasse meine Finger verstohlen in meine Möse gleiten. Sie ist heiß und feucht. Ich halte den Atem an und spreize die Beine ein bisschen weiter, vorsichtig, damit ich Janey nicht berühre. Zögernd lasse ich meine Fingerspitze um meine Klitoris kreisen, die Augen fest auf Janey gerichtet, damit ich erkennen kann, wenn sie aufwacht. Im Dämmerlicht sieht sie aus wie auf einem elegant unterbelichteten Foto in der Vogue. Ich sehe ihren Rosenknospenmund, ihre kleinen spitzen Brüste, ihre schlanke Taille, ihren geheimnisvoll dunklen Busch. Ich stelle mir vor, wie die beiden Zwillingsschwänze tief in sie eindringen. Es fühlt sich so köstlich pervers an.

            Meine Finger bewegen sich schneller, und mein Körper spannt sich an. Ich beginne zu keuchen. Ich habe zwar schreckliche Angst, dass Janey aufwacht und mich erwischt, aber der Gedanke macht mich irgendwie noch geiler. Und dann komme ich und halte das lange Stöhnen zurück; in mir bleibt eine kleine unbefriedigte Sehnsucht nach etwas anderem: vielleicht nach den Zwillingsschwänzen, an die ich ständig denken muss.

            Als ich das nächste Mal aufwache, bin ich alleine und mit einer Bettdecke zugedeckt. Ich kann Janey unter der Dusche hören. Im Zimmer riecht es nach Whisky, Jasmin und Holzrauch. Und draußen scheint die Sonne. Weiße Schäfchenwolken segeln einen blauen Himmel entlang. Ich kann es kaum glauben! Wo vorher alles nur grau und wolkenverhangen war, sind jetzt Berge. Dramatische Berge mit spitzen, hohen Gipfeln, wie man sie als Kind gemalt hat. Am besten gehen wir jetzt erst mal spazieren.

            Obwohl Janey vor mir aufgestanden ist, bin ich viel früher fertig als sie. Dieses Vermeiden der Sonne ist unglaublich pflegeintensiv. Ich genieße schon seit zwanzig Minuten die würzige Champagnerluft, während sie sich noch immer nicht entschließen kann, welchen Hut sie aufsetzen soll. »Janey«, fahre ich sie an, »es spielt doch keine Rolle, wie viel Sonne du an dich heranlässt: Eines Tages wirst du sowieso alt und stirbst. Können wir jetzt bitte gehen?«

            Ich glaube, Janey geht extra schneller, als nötig ist. Sie hat viel längere Beine als ich, und ich muss praktisch laufen, um mit ihr Schritt zu halten. Aber wenigstens braucht man sich so nicht zu unterhalten, was ich in Ordnung finde. Ich denke immer noch über gestern Abend nach und bin mir nicht sicher, wie ich damit umgehen soll. Janey benimmt sich wie eine Pfadfinderin und bestimmt mit Karte und Kompass die Richtung. Die Wolken sind verschwunden, und der Wind hat sich gelegt. Und keine Menschenseele in Sicht!

            Der Anstieg wird steiler und das Gelände rauer, und aus dem kleinen Rinnsal, das über eine Felskante plätschert, wird ein Wasserfall in einer schmalen Schlucht. Für mich hat das nichts mehr mit einem kleinen »Spaziergang« zu tun. Meine Schienbeine sind zerkratzt, ich bekomme kaum noch Luft, und der Schweiß läuft mir in Strömen über den Rücken. Es ist immer heißer geworden, und ich habe schon mein ganzes Wasser getrunken. Leider habe ich nicht die Energie, um mich zu beklagen. Aber meinem Fähnlein-Führer würde das sowieso nichts ausmachen: Sie ist schon zwanzig Meter vor mir, und der Abstand zwischen uns wird immer größer.

            Als ich schließlich oben ankomme, völlig überhitzt, dehydriert und schweißgebadet, bleibt mir der Mund offen stehen. Ich bin auf einer Wiese angelangt, durch die sich ein glitzernder Fluss windet. Die Wiese ist umgeben von Felsblöcken, eine wahre Sonneninsel. Es ist wie in einem privaten Garten Eden - und raten Sie mal, wer Eva spielt. Ja, genau. Janey.

            Sie plantscht völlig nackt in einem kleinen Teich, und ich starre sie an. Mir läuft der Schweiß die Arschritze entlang. Offensichtlich hat Janey genau die richtige Idee gehabt. Ich schlüpfe aus meinen Wanderschuhen und stecke einen verschwitzten Zeh in den Strom. Eisig! Janey lacht. »Kaye, jetzt stell dich nicht so an! Hier ist meilenweit kein Mensch.« Ich blicke mich um. Sie hat natürlich Recht. Wir sind siebenhundert Meter hoch und haben den ganzen Tag noch niemanden gesehen. Also ziehe ich mich aus und stürze mich ebenfalls ins Wasser. Es ist wie das Tauchbad nach der Sauna - so kalt, dass man es gar nicht merkt. Das Wasser fühlt sich weich und sauber an. Jubelnd plantschen wir beide darin herum und bespritzen uns gegenseitig. »Ist das nicht toll?«, schreit Janey.

            Das ist es wirklich. Der Boden ist felsig, aber nicht hart, weil er von Moos überwuchert ist und sich anfühlt wie ein Schwamm. Ich finde eine kleine Furche und lege mich hinein, so dass der Bach über mich hinwegfließt. Dabei beobachte ich Janey, die wie eine Nixe im Wasser spielt. Irgendwie ist das wirklich ihr Element.

            Sie gleitet über Felsblöcke, legt sich flach auf den Bauch und wiegt sich in den Wellen. »Mmm, das ist schön«, murmelt sie. Die Wassernixe grinst mich an und macht wellenförmige Bewegungen, so dass ihr weißer Arsch sich aus dem Wasser hebt und senkt. Irgendetwas sagt mir, dass das kein Aerobic ist, was sie da macht, und tatsächlich entdecke ich, wie sie sich an dem moosigen Felsen reibt. Sie wirft mir einen Blick aus ihren funkelnden Nixenaugen zu.

            Meine Nippel sind so hart, dass sie wehtun. Das eiskalte Wasser läuft über meine Klitoris, die eigentlich schon erfroren sein müsste. Die Nixe reibt sich mittlerweile immer heftiger, die Stirn konzentriert gerunzelt. Ihre Atmung wird flacher, und sie beginnt ein wenig zu keuchen. Mich packt das verzweifelte Verlangen, sie kommen zu sehen. Sie ist gerade am Rand des Orgasmus angelangt, als der Moment zerstört wird, weil jemand höflich fragend sagt: »Hallo?«

            Wir sehen die Schatten von zwei Gestalten in der Sonne. Janeys Zwillinge? Scheiße! Vielleicht sind wir hier tatsächlich in einer Fata Morgana, oder ich schlafe in Wirklichkeit noch. Ich kneife mir in einen Nippel. Das tut weh. Also bin ich wach, und das sind einfach nur zwei Kletterer. Die Nixe hat sich gefangen und spritzt sich Wasser über die Schultern, als ob sie nur mal schnell untergetaucht wäre. Das tue ich jetzt auch, damit ich die Szene beobachten kann. Irgendwie ist es mir gar nicht peinlich, ich bin nur neugierig. Die Neuankömmlinge sind Mitte zwanzig und sehen gar nicht mal so übel aus, wenn man auf Naturburschen steht. Wahrscheinlich sind sie äußerst fit. Einer der beiden ist ein dunkeläugiger, bärtiger Kelte, der andere blond gelockt mit einem hübschen, offenen Gesicht. Neugierig warte ich, ob ihnen nach dem Aufstieg auch so heiß ist und ob sie sich zu uns ins kühle Wasser gesellen wollen, und lächle meiner Komplizin verschmitzt zu.

            Aber anscheinend wollen sie nicht. Es herrscht verlegenes Schweigen, wobei die Jungs sich mehrmals räuspern. Schließlich sagen sie ziemlich herablassend: »Passt auf, dass eure Körpertemperatur nicht zu sehr sinkt.« Damit drehen sie sich auf dem Absatz um und marschieren dem Gipfel zu. Verdutzt sehe ich ihren Knackärschen nach. Anscheinend wollen sie lieber Gipfel als Nymphen erobern. Haben wir etwas Falsches gesagt?

            »Hast du Hunger?«, fragt Janey.

            »Mmm, sehr«, schnurre ich, aber als ich mich umdrehe, sitzt sie voll bekleidet auf einer karierten Wolldecke, auf der sie unser Essen ausgebreitet hat. »Mittagessen?« Ich runzele die Stirn. »Ich dachte, wir wollten weitermachen.«

            Janey schluckt einen Bissen Sandwich hinunter und sagt: »Ach, du meinst Hunger auf Sex? Bist du denn letzte Nacht nicht gekommen?« Das weiß sie? Ich spüre, wie ich rot werde. Janey mustert mich heiter. »Du siehst ein bisschen rot aus, Kaye. Du solltest dir echt was anziehen.«

            Mürrisch steige ich aus meinem Bad. »Was ist mit dir?«

            Janey schüttelt den Kopf. »Mein Sonnenschutz ist wasserfest, aber du bist deutlich über die Zeit.«

            Ich hatte meine Frage eigentlich in Bezug darauf gemeint, dass sie den Felsen gefickt hat, aber ich lasse das Thema fallen und setze mich zu ihr.

            Nach dem Essen klettern wir weiter. Die Bergsteiger sind zum Glück verschwunden. Sie würden vermutlich noch unseren Kletterstil korrigieren und uns Anweisungen geben. Dabei kommen Janey und ich ganz gut alleine zurecht. Wir erreichen den Sattel, und während wir noch keuchend nach Luft ringen, fragt Janey auf einmal: »Gehen wir eigentlich bis ganz nach oben?«

            Ich hole tief Luft. »Möchtest du denn?«

            »Ja, schon«, meint sie, »aber es zieht sich zu.« Sie ergreift meine Hand und führt mich zum Rand des Sattels. »Wenn wir über diesen Kamm hier gehen, können wir es bis zum Gipfel schaffen und zurück eine Abkürzung nehmen.«

            Der Kamm ist etwa einen halben Meter breit und fällt zu beiden Seiten steil ab. Janey geht zuerst, und es sieht ganz einfach aus. Dann bin ich an der Reihe. Ich konzentriere mich auf Janeys selbstbewusstes Lächeln und versuche, das ängstliche Flattern in meinem Magen zu ignorieren. Dann taumele ich in ihre Arme, und sie zieht mich halb auf ein Felsplateau. Man kann mindestens sechzig Kilometer in jede Richtung sehen. Wir sind auf dem Gipfel der Welt!

            Weil der Himmel immer dunkler wird, schlägt Janey vor, dass wir schleunigst über die direkteste Route zurückgehen. Wir suchen gerade unseren Weg nach unten, als das Unwetter losbricht. Vielleicht sind wir so ein gutes Team, aber keinem von uns scheint es etwas auszumachen. Dann erblicke ich im Regen zwei verschwommene Gestalten unter uns. Janey schaut durch ihr Fernglas und sieht die beiden Bergsteiger, die wie verrückt winken. Fünf Minuten später sind wir bei ihnen. Wieder entsteht verlegenes Schweigen, als sie uns erklären, dass sie in einer blöden Lage sind. Eine Kniezerrung und ein ernsthaft verstauchter Knöchel - unter den gegebenen Umständen große Probleme. Wir unterdrücken den Drang, ihnen einen Vortrag zu halten, schnappen uns jeder einen Kerl und machen uns auf den Weg: zwei dreibeinige Teams, die Arsch über Titten den Berg hinunterrutschen.

            Ich sage rutschen, weil wir vom Geröllhang auf torfigen Boden kommen und auf dem braunen Matsch wiederholt ausrutschen. Ich habe den Bärtigen erwischt, während Janey mit Blondie durch die Gegend hüpft. Gelegentlich sehe ich die beiden, wie sie mal wieder bäuchlings im Torf landen und verzweifelt versuchen, den anderen festzuhalten. Die ganze Episode hat eine surreale Intimität.

            Schließlich gelangen wir in die Sicherheit von Ruba-Dub. Janey bewertet die Situation. Ihrer Meinung nach sind die Verletzungen der Jungs nicht lebensbedrohlich - sie müssen sich nur ausruhen. Da alle völlig schlammverkrustet und schmutzig sind, schlagen wir vor, dass die Jungs sich waschen gehen, während wir das Feuer anmachen. Eigentlich bin ich entschlossen, es zu ignorieren, als sie sich, durch ihre Verletzungen behindert, am anderen Ende des Raumes ausziehen, aber ohne es zu wollen, bekomme ich doch ein paar Details mit. Zum Beispiel den hübschen Brustkorb von Blondie David und das beeindruckende Sixpack von Tam, dem Kelten. Das hat bestimmt was mit ihrer Bergsteiger-Fitness zu tun. Sie wissen schon, breite Schultern, weil sie immer Rucksäcke tragen, knackige Hintern und feste Schenkel und breite Brustkörbe vom tiefen Atmen.

            Als ihre knackigen Ärsche schließlich in der Dusche verschwinden, wende ich mich an Janey. »Welchen willst du … äh …?«, flüstere ich. Ich überlasse ihr gerne die erste Wahl.

            »Oh, ich habe eigentlich nicht an zwei Paare gedacht«, erwidert Janey fröhlich. »Du etwa?«

            Ich murmele etwas Unverständliches. Na ja, ich muss schon zugeben, dass der Gedanke mir durch den Kopf gegangen ist. Ich hatte angenommen, dass es ihr genauso geht, aber anscheinend habe ich es wieder mal falsch verstanden. Dieses Mädchen ist wirklich schwer zu ergründen. Ich gebe es auf.

            Als ich schließlich als Letzte in die Dusche gehe, liegen die Jungs auf den Sofas am Ofen. Tam, der Janeys eng sitzende Hose trägt, hat einen Verband um seinen Knöchel, während David, in winziger, kurzer Hose und elastischer Binde ums Knie, sichtlich beeindruckt ist von Janeys pflegerischen Künsten. Ansonsten sind sie bis zu ihren männlichen Taillen nackt. Oh, was für eine Verschwendung. Janey erhebt sich und sagt munter: »So, das müsste reichen. Und was sollen wir jetzt tun?«

            »Scharade spielen?«, rufe ich mürrisch und tauche unter den Strahl der Dusche. Während das warme Wasser über meinen nackten Körper läuft, bin ich mir der halb nackten Kerle am anderen Ende des Zimmers frustrierend bewusst. Meiner Möse ist das auch klar, wie ich merke, als ich meinen Busch einseife. Sie ist klatschnass (und nicht von der Dusche), und ich lasse meinen Finger in die feuchte Spalte gleiten. Aber das macht alles nur noch schlimmer. Zögernd höre ich auf. Als ich, in einem uralten, viel zu großen Sweatshirt, aus der Dusche auftauche, ist es in der Hütte wie in einer Sauna. Ich frottiere mir gerade die Haare trocken, deshalb merke ich gar nicht, dass die leere Whiskyflasche auf dem Boden direkt auf mich zeigt. »Wir spielen Wahrheit oder Pflicht«, sagt Janey. »Was nimmst du?«

            Ich bin nicht sicher, was Janey damit bezweckt. Die Jungs sehen heiß aus. Ihre Oberkörper schimmern sanft im warmen Schein der Kerzen. Sie haben eine neue Flasche McCallan geöffnet.

            »Pflicht«, knurre ich und trinke einen Schluck Whisky, als man mir die Flasche reicht.

            »Gut«, erwidert Janey, »also Pflicht. Ich habe das Gefühl, du bist ein bisschen gestresst, deshalb ist meine Pflicht echt nett. Du bekommst eine Fußmassage.«

            Ich lasse mich aufs Sofa sinken und strecke misstrauisch einen Fuß aus. Janey kniet sich vor mich, reibt mich mit ihrem Aroma-Öl ein und beginnt mich zu massieren. Ihre langen, schlanken Finger sind magisch, denn ich entspanne mich sofort, während sie meine Füße streichelt und reibt. Dabei plaudert sie mit den Jungs über Bergsteigen und Gipfel. Ich merke, dass ich aufpassen muss, dass ich nicht auch gleich einen Gipfel erreiche, deshalb richte ich mich auf und sage betont: »Janey, ich glaube, wir sollten weiterspielen. Du bist als Nächste dran. Was nimmst du?«

            Janey überlegt kurz, dann sagt sie: »Wahrheit.«

            Ha, jetzt habe ich sie, denke ich. »Okay«, erwidere ich. »Was hast du eigentlich im Wasser gemacht, als Tam und David uns gestört haben?« Ich sehe, wie sich die Jungs verstohlen anblicken.

            »Oh, ich habe an dich gedacht, Kaye«, sagt sie, wobei sie immer noch meine Füße streichelt. Sie wendet sich an Tam. »Sie war letzte Nacht vor mir zum Orgasmus gekommen, und daran musste ich die ganze Zeit denken. Es war ein schönes Gefühl, deshalb habe ich mich an einem dieser moosbedeckten Felsen gerieben. Ich wollte, dass sie mich auch kommen sieht. Als ihr auftauchtet«, schließt sie, »war ich kurz davor.«

            Es ist ganz still. Man hört nur den Regen, der auf das Dach trommelt, und das Zischen des Ofens. Mir klopft das Herz bis zum Hals. Wie kann sie so etwas erzählen? Sie reibt meine Füße immer weiter. Anscheinend habe ich gestern Abend zu viel preisgegeben, denn sie scheint genau zu wissen, wie sie mich schachmatt setzen kann. Mit blitzenden Augen blickt sie mich an. Dann wendet sie sich an David. »Du bist dran, David. Wahrheit oder Pflicht?«

            Er zuckt mit den Schultern. »Wahrheit?«

            »Okay. Habt ihr beiden schon mal dasselbe Mädchen gefickt? Gleichzeitig?«, fragt sie.

            Davids Wangen färben sich rot wie der schottische Sonnenuntergang. Er stottert: »Nein.«

            Ich merke, dass Janeys Hand mein Bein hinaufgewandert ist. Mit dem Fingernagel zieht sie kleine Kreise auf der Innenseite meines Oberschenkels, und kleine Stromschläge durchzucken mich. Ich würde mich am liebsten abwenden, aber meine Muskeln gehorchen mir nicht mehr, und so liege ich da mit leicht gespreizten Beinen. Beinahe kann man sehen, dass ich kein Höschen trage. Ich weiß nicht, ob die Jungs es schon gemerkt haben.

            »Tam«, sagt Janey. »Wahrheit oder Pflicht?«

            Er streicht sich über den schwarzen Bart und lacht. »Ich nehme lieber Pflicht.«

            »Mutiger Mann«, meint Janey und wendet sich mir zu. »Kaye darf es sich aussuchen.«

            Während ich noch überlege, gleitet Janeys Hand unter meinen Pullover, und sie fährt mit ihrem Daumen an meinen Schamlippen entlang. Ich starre den Jungs auf den Schritt. Sie haben beide beachtliche Ausbuchtungen. Janey reibt sanft über meine Spalte. Der Pullover ist hochgerutscht, und man kann meine Möse sehen. Ich schlucke. »Ihr sollt eure Schwänze rausholen und mit Öl einreiben«, sage ich heiser. »Beide.«

            Wortlos kniet Tam sich hin und zieht sich die Hose runter. Ein großer, schöner Schwanz springt heraus, umgeben von einem wilden Haarbusch. Langsam tröpfelt er Öl darauf, und dann legt er seine Hand darum, zieht die Vorhaut zurück und massiert das Öl ein. Seine dunklen Augen brennen sich förmlich in meine. Sein schöner Schwanz richtet sich bis zu seinem Sixpack auf. Dann beugt er sich über mich, sodass seine Erektion fast vor meinem Gesicht steht, und zieht David die Shorts herunter. Wie hypnotisiert starre ich auf einen weiteren dicken Schwanz, der von weichen, blonden Löckchen umgeben ist. Tam nimmt ihn in die Hand, und David stöhnt, als er steif wird. Ich greife nach Tams Schwanz und streichle seine schwarz behaarten Eier, während ich zusehe, wie er auch in Davids Schwanz Öl einmassiert. Ich ziehe meinen Pullover hoch und entblöße meine Titten, so dass ich mit Tams Schwanz über meine Nippel fahren kann. David liegt nackt auf dem Sofa, mit einer monumentalen Erektion. Ich habe die Schenkel weit gespreizt, und irgendwelche Finger, ich weiß nicht, zu wem sie gehören, streicheln meine Möse. Über dem Rauschen meines Blutes höre ich Janeys Stimme: »So, Kaye, die gesamte Strecke bis zum Gipfel?«

            Ich versuche meine Lippen zu bewegen, aber jemand küsst mich leidenschaftlich. Janey flüstert mir ins Ohr: »Zwei Schwänze, willst du?«

            Ich stöhne zustimmend. Sanft werde ich auf die Knie hochgezogen und dann über David Erektion manövriert. Ich sinke an seine breite Brust und reibe mich an seinem harten, muskulösen Körper. Jemand reibt mir Öl ins Arschloch, und ich hebe meine Hüften an. Und dann wird das Loch von etwas Hartem, Geschwollenem geweitet. Ich fühle ein Gewicht auf dem Rücken und schwarze Haare gleiten seitlich an meinem Gesicht vorbei. Tams Bart kitzelt meinen Nacken, und er knabbert an der zarten Haut. Sein heißer Atem verbrennt mir die Haut. In einem stetigen Rhythmus stößt er seinen Schwanz in mich hinein, während er gleichzeitig meine Möse über David hebt und senkt. Weit entfernt spüre ich einen köstlichen Druck an meinen Füßen, weil Janey mich weiter massiert. Ich denke daran, wie sie mich im Bach angesehen hat. Ich denke an meine Bilder, als sie mir von den Zwillingsschwänzen erzählt hat, und ich denke daran, wie ich masturbiert habe, während sie mir zugeschaut hat. Und dann spüre ich nur noch die großartigen Schwänze der Jungs, und plötzlich bin ich auf dem Gipfel. Hoch oben über der Welt!

            Erst nach zwei Tagen ließ der Sturm langsam nach. Und weil die Jungs verletzt waren, saßen wir achtundvierzig Stunden mit ihnen fest - gewissermaßen. Janey und ich nutzten jede Minute, um unsere Fähigkeiten im Bergsteigen zu verbessern. Außerdem lernten wir alle eine ganze Menge über kreatives Teamwork. Sie wissen schon, Gruppendynamik und so. Und ich lernte auch eine Menge über Janey. Wir sind jetzt ziemlich gute Freundinnen.


TERRY BATTEN

              
Nachbarn

Ich kenne den Namen meines Liebhabers nicht. Nein, es ist nicht so wie in Letzter Tango in Paris: Es ist noch ein bisschen merkwürdiger.

            Ich habe ihn schon vor einigen Wochen »kennen« gelernt. Ich saß auf meinem Balkon, umgeben von Kerzen, Cocktails, Wein und zwei Freunden. Von meinem Balkon aus hat man keine Aussicht: Er befindet sich hinten an meiner Wohnung, und man sitzt ganz geschützt. Es war ein heißer Abend wie immer im August, und deshalb waren die meisten Leute gar nicht in der Stadt. Um uns herum war jedenfalls alles dunkel. Und plötzlich sahen wir doch ein Licht, was wir aber erst bemerkten, als der Mann auftauchte, nackt und durch das offene Fenster von den Knien an aufwärts sichtbar. Jennifer keuchte erschreckt und zeigte ihn mir und ihrem Freund. »Er ist doch nicht etwa …«, sagte sie. »Oh Gott, doch!«

            Wir blickten genau hin und sahen, wie sein rechter Ellbogen auf und ab pumpte.

            »Glaubt ihr, er kann uns sehen?«, fragte Jennifer.

            »Nein, bestimmt nicht!«, erwiderte Gavin, ihr Freund. Das glaubte ich auch nicht. Er war ein ziemliches Stück weg von uns, und er konnte uns im schwachen Schein unserer Kerzen bestimmt nicht erkennen. Wir konnten ja auch sein Gesicht nicht sehen und wussten nicht, ob er alt oder jung war.

            Fasziniert sahen wir zu, wie er sein Werk vollendete, spektakulär nach hinten taumelte und zusammenbrach. Lachend widmeten wir uns wieder unseren Getränken.

            Eine halbe Stunde später war er wieder da, und dieses Mal beschlossen wir, uns bemerkbar zu machen. Wir winkten und riefen, und prompt verschwand er, und auch das Licht ging aus. Aber nicht für lange. Er kam wieder zurück und spähte um die Ecke der Wand aus seinem Fenster. Zuerst sahen wir nur einen Teil seines Gesichts, allerdings auch die Bewegungen seines Arms. Je erregter er wurde, desto selbstbewusster wurde er auch, und schließlich war er wieder vollständig zu sehen, wie er seinen Schwengel bearbeitete.

            Wir fanden es lustig, und Jenny schlug sogar vor, ich sollte doch hinübergehen und dem Mann meine Hilfe anbieten.

            Am nächsten Tag machten wir uns jedoch schon ein bisschen mehr Sorgen.

            »Sei vorsichtig«, sagte Gavin, als sie sich von mir verabschiedeten.

            »Dein Nachbar war ja irgendwie komisch, als wir da saßen und leicht alkoholisiert waren, aber der Typ muss pervers sein. Ich meine, er wusste ja, dass wir ihm zugucken.«

            »Das macht uns wahrscheinlich auch zu Perversen«, sagte ich.

            »Ja«, antwortete Gavin gedehnt, »aber ich an deiner Stelle wäre trotzdem vorsichtig.«

            Danach trat ich jeden Abend für ein paar Minuten auf den Balkon, aber erst am dritten Abend sah ich ihn wieder. Ich beobachtete ihn in der Dunkelheit. Ich glaube nicht, dass er mich sehen konnte. Am nächsten Abend zündete ich alle Kerzen auf meinem Balkon an, setzte mich mit einem Buch hin und wartete.

            Schließlich tauchte er auf und begann sein Ritual. Ich erhob mich, um ihn besser sehen zu können, begann, meine Brüste zu streicheln, und kniff mir durch den Stoff meines Kleides hindurch in die Nippel. Als mein geheimnisvoller Nachbar zum Höhepunkt kam, befeuchtete ich zwei Finger und schob sie unter mein Kleid.

            Mein Nachbar beendete seine Vorführung und brach zusammen. Er schaltete das Licht aus, und ich verschwand in meinem Zimmer, wo ich mich selbst streichelte, bis ich zum Orgasmus kam.

            Am nächsten Abend war ich bereit für ihn. Mein Kleid war fast transparent, und ich hatte überall Kissen ausgelegt, so dass ich mich hinlegen und meinen Nachbarn trotzdem beobachten konnte. Ich zündete die Kerzen an und wartete auf ihn.

            Er erschien in seinem Fenster, und hinter ihm schimmerte schwach ein Licht. Er blickte zu mir und begann, sich zu streicheln. Ich befeuchtete Daumen und Zeigefinger und drückte meine Nippel, bis mein Atem in kurzen, harten Stößen kam. Ich bin sicher, dass er mich hören konnte. Seine Bewegungen wurden langsamer, als meine Hand unter mein Kleid glitt und ich den Stoff hochschob, so dass er meine Spitzenunterwäsche sehen konnte. Schließlich zog ich mein Höschen aus und warf es beiseite. Dabei stöhnte ich so laut, dass er es hören musste.

            Ich zog auch mein Kleid aus und lag nackt da im Kerzenlicht, streichelte meinen Körper, zupfte an meinen Nippeln und rieb meine Klitoris. Dabei schaute ich die ganze Zeit über meinen Nachbarn an. Auch er beobachtete mich, während seine Hand rhythmisch auf und ab pumpte. Langsam steckte ich mir den Mittelfinger in den Mund und zog ihn halb wieder heraus, in einem stetigen Rhythmus, den ich mit den Hüften wiederholte. Mein Nachbar hielt inne, legte die Hand an das Fenster und drückte seinen Penis gegen die Scheibe. Ich legte mir ein paar Kissen unter das Becken und hob ihm mein Geschlecht entgegen. Dann nahm ich den Finger aus dem Mund und schob ihn langsam in meine Möse. Mein Nachbar packte seinen harten Schwanz, und trotz der Distanz zwischen uns bewegten wir uns beide im gleichen Rhythmus.

            Als wir beide gekommen waren, trat er außer Sicht, und kurz darauf wurde auch das Licht gelöscht. Ich lag auf dem Balkon und ließ meinen Orgasmus langsam ausklingen. Schließlich nahm ich die Kissen und ging zu Bett.

            Am nächsten Abend wartete er schon auf mich, als ich auf den Balkon trat. Ich hatte die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengefasst und trug ein enges, ausgeschnittenes T-Shirt und eine sehr enge Jeansshorts. Ich hatte eine Sprühflasche dabei und begann damit, meine Pflanzen zu besprühen. Er dachte bestimmt, ich wollte an diesem Abend nicht spielen, aber dann richtete ich den Strahl der Sprühflasche auf meine Brüste, und bald war mein Top ganz durchsichtig. Er legte eine Hand an die Scheibe und begann mit der anderen zu masturbieren.

            Ich spreizte die Beine, legte beide Hände auf die Innenseiten meiner Oberschenkel und begann, nach oben zu reiben, über die Jeans auf meinen Nabel zu. Mit der linken Hand spielte ich mit meinen Brüsten, mit der rechten rieb ich mich durch den festen Jeansstoff hindurch zwischen den Beinen. Ich warf den Kopf so heftig zurück, dass meine Haare sich lösten, und dann blickte ich meinen Nachbarn an, mit einem Blick so voller Sex, dass er eigentlich auf der Stelle hätte kommen müssen. Durch die Entfernung zwischen uns konnte er den Blick nicht sehen, aber er war so erregt, dass er seinen Schwanz fester packte und schneller auf und ab rieb.

            Ich knöpfte den obersten Knopf meiner Shorts auf, dann den nächsten, und dann schob ich meine Hand hinein und ließ sie zwischen meine Beine gleiten. Er konnte nicht sehen, was ich mit meiner Hand machte, aber er konnte sehen, wie mein Körper sich aufbäumte und meine Hüften rhythmisch stießen.

            Nach einer Weile stand ich auf, die Hand immer noch in der Hose, und schaute ihn an. Langsam zog ich meine Hand heraus und begann, an meinen feuchten Fingern zu saugen. Schließlich zog ich mir die Shorts aus. Ich war nackt darunter, und meine Möse schimmerte feucht im Kerzenschein.

            Sein Atem kam in kurzen, schnellen Stößen. Er öffnete das Fenster und reckte seinen erigierten Penis heraus. Einen Moment lang hatte ich Angst, er würde vor lauter Lust aus dem Fenster fallen, aber er hielt sich mit der linken Hand am Rahmen fest und streichelte sich mit der rechten.

            Ich setzte mich auf die Stuhlkante und lehnte mich zurück, die Füße auf dem Eisengeländer, das meinen Balkon umgab. Unter dem Stuhl zog ich einen großen pinkfarbenen Vibrator hervor, der geformt war wie ein Penis, und begann damit meinen ganzen Körper zu liebkosen. Ich führte ihn um meinen Mund herum und schloss schließlich die Lippen darum. Mit Hingabe lutschte ich an dem Phallus, während ich erneut meine Nippel reizte. Dann glitt der Vibrator zu meinen Brüsten hinunter, und ich schaltete ihn ein, damit er an dem dünnen Stoff über meinen Nippeln vibrieren konnte. Danach saugte ich noch einmal an dem Phallus, bevor ich ihn nach unten zu meiner pochenden Möse führte.

            Mein Liebhaber bemühte sich, seine Klimax so lange zurückzuhalten, bis der Vibrator in mich eingedrungen war. Wieder blickte ich ihn direkt an, als die Größe und die Vibrationen des Geräts mich zu einem lauten Orgasmus brachten. Als meine Stöße immer schneller wurden, kam auch er, und unser Stöhnen drang durch den stillen Abend. Wir waren miteinander verbunden, wie es unsere Körper nie gewesen wären.

            Und dann ging er, wie immer nach dem Orgasmus, und zog sich in die Dunkelheit seines Zimmers zurück. Meistens bleibe ich danach noch auf dem Balkon sitzen und genieße die letzten Zuckungen meines Orgasmus. Und mehr will ich auch nicht von ihm. Ich will nicht wissen, wie er heißt. Ich will nicht, dass er mich in seinen Armen hält oder mir sagt, dass er mich liebt. Ich will nicht mit ihm reden müssen. Ich möchte gern selbst entscheiden, wann ich mit ihm spiele und wie ich mir Lust verschaffe. Ich habe das Gefühl, ihn unter Kontrolle zu haben; ich habe Kontrolle über seine Fantasien. Ich möchte unsere seltsame Beziehung für die kurze Zeit, die sie andauern wird, genießen. Und selbst da habe ich die Kontrolle, weil nur ich weiß, dass ich bald umziehe, in eine Wohnung mit einer schöneren Aussicht.


KIT MASON

            
Unter der Decke

Das Ankleiden war für Maxine jeden Morgen ein Ritual. Mit ihrer Wohnungsgenossin Sarah lag sie auf dem Bett und schaute in den offenen Kleiderschrank. Frisch geduscht, einen Hauch Talkumpuder auf Brüsten und Hintern, würde sie zuerst die Unterwäsche wählen. Für Maxine hatte der Tag erst begonnen, Form anzunehmen, wenn sie in BH und Höschen gekleidet war.

            Jetzt beugte Maxine sich in ihrem durchsichtigen schwarzen Büstenhalter, der mit winzigen Röschen besetzt war, und einem Stringtanga, der sich angenehm über ihren Anus spannte, vor, um ein paar hochhackige Sandalen auszusuchen, die Sarah gehörten. Schuhe waren die einzigen Bekleidungsartikel, die sie teilen konnten: Sarah war groß und schlank, und Maxines üppige Formen passten normalerweise nicht in Sarahs winzige Kleider. Maxine hatte einen eklektischen Geschmack bei Kleidung. Designerkleidung bedeutete ihr nichts, sie wollte sich lieber jeden Tag wie für ein Schauspiel kleiden. Sarah blickte vom Bett auf.

            »Wer bist du denn heute?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

            Nach langem Überlegen wählte Maxine eine graue Seidenbluse mit einem geraden Rock, der vorne einen Schlitz hatte. Die hochhackigen Sandalen und die lange elegante Jacke ließen das Ensemble wie aus den Vierzigern wirken.

            Süß und frisch duftend traten sie beide aus ihrem Schweinestall von Wohnung (Haushalt stand nicht gerade oben auf ihrer Prioritätenliste). Wie immer trennten sich ihre Wege an der Straßenecke - Sarah ging in die Stadt und Maxine zu der kleinen Arkade im Einkaufszentrum.

            Dieser Augenblick fühlte sich jeden Tag an wie eine Befreiung, voller Freude und Möglichkeiten, voller Menschen, Läden und Kleider. Auf dem Weg zur Arbeit musterten Männer ihren Körper, als ob sie verhungerten und Maxine ein Festmahl wäre. Am liebsten hätte sie ihre Köpfe an ihre Brüste gezogen und sie an ihrer überschäumenden Lebensfreude teilhaben lassen. Sie war es leid, immer nur von ernsten jungen Männern gefickt zu werden. Sie wollte etwas Komplizierteres, Elegantes, Schickes - Marlene Dietrich in Satin, die mit hochgezogener Augenbraue in die Kamera blickte.

            Die Arkade hatte etwas von einem anderen Universum. Man kam sich vor wie unter Wasser: Das Tageslicht wurde durch die getönten Scheiben gefiltert, und alle Geräusche waren gedämpft. Der Wäscheladen, in dem sie arbeitete, erschien ihr mit seiner gestreiften Tapete und den Vergoldungen wie einem Film mit Doris Day entstammend.

            Der altmodische Glamour des Ladens war der perfekte Gegensatz zu der Clubszene, in der Maxine den größten Teil des Wochenendes verbrachte. Schweiß, Hitze, intensive Musik und fast nackte Körper waren auch eine Art Energie. Maxine hatte schon immer eine Vorliebe für die teuren Dinge im Leben gehabt - und jetzt war sie davon umgeben. Seide und Spitze raschelten leise, als sie die Schubladen aufzog, in denen winzige, exquisite Wäschestücke lagen mit Preisschildchen, die in keinem Verhältnis zu dem dünnen Stück Stoff standen.

            Corinne, die Eigentümerin des Ladens, hatte gemerkt, wie der Verkauf von Wäsche an Männer nach oben geschnellt war, seit Maxine im Laden arbeitete. Ihre Ausstrahlung schuf eine intime Umgebung. Sie kauften die Wäsche angeblich für ihre Ehefrauen, wobei die Maße ihrer Partnerinnen verstohlen in den Unterlagen unter der Theke nachgeschlagen wurden.

            »Ah ja, für Mrs. Edmunds, 85C. Meinen Sie, das könnte ihr gefallen?« Und Maxine breitete die Wäsche auf der Theke aus, so dass der Mann die Spitze mit zitternden Händen befingern konnte.

            Einer der Nachteile daran, dass sie sich ihres Körpers so bewusst war, bestand darin, dass Maxine sich ständig in einem Erregungszustand befand. Manchmal war es nur ein leichtes Jucken, aber zu anderen Zeiten war es ein dringendes Bedürfnis. Wenn sie durch das Schaufenster auf die Menschenmengen draußen blickte, ließ sie rasch einen Finger in ihr Höschen gleiten und streichelte ihre geschwollene Klitoris, bis ihr Honig zu fließen begann. Fast unmerklich kam sie so.

            Das war eine Kunst, die sie über die Jahre perfektioniert hatte. Mit einer Vielzahl verschiedener Methoden konnte sie schnell und leicht kommen. Auf einer Armlehne sitzend zum Beispiel oder einmal war sie sogar in der U-Bahn gekommen, indem sie einfach ihre Tasche im Rhythmus des fahrenden Zuges vor und zurück geschwungen hatte. Das einzige Zeichen des Orgasmus war ein kaum wahrnehmbares Seufzen.

            Als er den Laden betrat, musste sie zögernd die Hand zwischen den Beinen hervorziehen. Ihre Finger waren feucht von ihrem Tau, und ihr Körper stand in Flammen. Sein großer Kopf, seine hellblauen Augen und seine muskulösen Beine wirkten irgendwie germanisch und vage vertraut - sie war sich sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben. Im Gegensatz zu den meisten Männern, die direkt auf die Theke zusteuerten, schaute er sich erst einmal um. Maxine betrachtete ihn. Unter seinem dunklen Regenmantel trug er ein Tweedjackett und ein Hemd mit einem modisch langen Kragen. Schließlich drehte er sich abrupt um und erwischte sie dabei, dass sie ihn anstarrte.

            »Ich möchte etwas für meine Frau kaufen.« Seine Stimme klang verführerisch. Er legte beide Hände auf die Theke und drang so in ihren persönlichen Raum ein.

            Maxine verspürte leise Enttäuschung. »Haben wir ihre Maße hier?«, fragte sie eine Spur zu frostig, weil er es wagte, eine Frau und ein eigenes Leben zu haben.

            »Ja, ihr Name ist Mrs. Chadwick, Anfangsbuchstabe des Vornamens K. Wir sind schon lange hier Kunden.«

            Maxine bückte sich, um die Maße vom Rolodex unter der Theke abzulesen. Sie spürte nur zu deutlich, dass ihr Körper noch erregt war, und aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass er sie musterte. Oh Gott, wahrscheinlich waren Hals und Busen noch gerötet.

            »Darf ich fragen, zu welchem Anlass sie die Wäsche kaufen möchten? Geburtstag oder Hochzeitstag?«, fragte sie.

            Er lächelte rätselhaft. »So in der Art«, antwortete er. Seine Blicke glitten über ihren Körper.

            Was für ein seltsamer Job, dachte Maxine. Da verkaufte sie die ausgefallenste, teuerste Unterwäsche, als ob es Kohlköpfe oder Tapeten wären. Und niemand redete darüber, dass Männer diese winzigen Kleidungsstücke aus Seide oder Spitze ihren Frauen wieder vom Leib rissen. Durch den durchsichtigen Stoff schimmerten verführerisch die Nippel, und Schamhaar war unter dem Hauch von Spitze zu erkennen. Noch nie war sich Maxine so bewusst gewesen, was sie eigentlich verkaufte. Und sie hatte beinahe das Gefühl, dass er es wusste, dass er ihre schmutzigen Gedanken lesen konnte und ihr ansah, wie sich ihre Nippel und ihre Möse danach sehnten, berührt und geleckt zu werden.

            Er blickte auf ein rostfarbenes Korsett, das mit winzigen Bändern besetzt war.

            »Wie wäre es damit?«, schlug er vor.

            Maxine nahm das Kleidungsstück vom gepolsterten Bügel und legte es auf die Theke. Zwischen ihnen stand unsichtbar Mrs. Chadwick. Er hielt das Kleidungsstück unschlüssig in seinen großen Händen und starrte dabei Maxines Körper schamlos an. Noch nie hatte jemand mit so wenigen Worten so schamlos mit ihr geflirtet.

            »Mir gefällt die Form. Aber haben Sie so etwas auch in Blassrosa, etwa wie die Farbe einer Muschel?«, fragte er. Sein Tonfall war formell, was die unterschwellige Ungehörigkeit der Situation nur noch steigerte.

            Normalerweise zückten Männer ihre Kreditkarte, nahmen die Ware und verließen den Laden so schnell wie möglich wieder. Aber er wollte die Erfahrung offenbar auskosten. Maxine holte ein elfenbeinfarbenes Korsett mit einem leichten rosa Schimmer und zeigte es ihm. Er blickte auf das Wäschestück und musterte dann Maxine, als wollte er abschätzen, wie sie darin aussähe.

            »Sehen Sie«, erklärte sie, »es ist wunderbar gearbeitet. Man kann es mit diesen Häkchen vorne öffnen.«

            »Es ist wunderschön.« Anscheinend war er ein Mann, der solche Dinge zu schätzen wusste.

            Er wollte gerade noch etwas sagen, als ein paar junge Frauen den Laden betraten und er vom Geklimper der Türglocke unterbrochen wurde.

            Als Maxine in die Mittagspause ging, hörte sie aus der Gasse, die auf die Rückseite der Läden führte, jemanden pfeifen. Irgendwie hatte sie gewusst, dass er auf sie warten würde. Sein langer Mantel war nicht zugeknöpft, und er tat nichts, um seine Erektion zu verbergen. Er riss sie an sich und küsste sie und zog gleichzeitig ihre Hand auf die Ausbuchtung in seiner Hose. Sie ließ ihre Finger über den rauen Stoff gleiten, und sein Atem wurde heftiger.

            Am anderen Ende der Gasse gingen Leute vorbei. Er stützte sich mit einer Hand an der Hauswand ab und ließ seinen Mantel wie einen Vorhang vor sie fallen. Durch ihre Bluse hindurch streichelte er ihre Brüste.

            Langsam öffnete er zwei Knöpfe und zog den Rand ihres Büstenhalters herunter, so dass ein Nippel herausragte. Als er ihn zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, richtete er sich sofort auf.

            Keuchend blickte Maxine sich um. Jeder, der in die Gasse blickte, würde annehmen, dass sie sich einfach nur leidenschaftlich umarmten. Sie war schon viel zu erregt, als dass es ihr noch etwas ausgemacht hätte, und sie spürte, wie ihre Schamlippen sich prall und feucht gierig öffneten.

            Seine Finger glitten über ihren Körper bis zum Schlitz in ihrem Rock, der beinahe bis zu den Oberschenkeln reichte - mit ein Grund, warum sie gerade diesen Rock gewählt hatte. Seine Nasenlöcher bebten, als er seine Hand darunterschob, so als ob er ihren Honigduft schon riechen könnte.

            Er schob den Schlitz auseinander und enthüllte ein dünnes Nichts von einem Höschen. Ihre Möse war so nass, dass die Haut an dem dünnen Stoff klebte.

            Durch den Stoff hindurch begann er ihre Klitoris zu streicheln, und Maxine musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu schreien. Ihr ganzer Körper zog sich auf diesen einen Punkt zusammen, den er mit der Fingerspitze rieb. Ihr Atem kam stoßweise, als er eins ihrer Ohrläppchen in den Mund nahm und sanft daran knabberte. Die Lust breitete sich in ihrem Magen aus, und dann schlug der Orgasmus wie eine Welle über ihr zusammen, und sie musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut aufzuschreien.

            Sie sah ihm an, dass er ebenfalls auf Erleichterung wartete. Sie zog den Reißverschluss seiner Hose auf, und sofort sprang sein erigierter Schwanz heraus. Er trug keine Unterhose. Als sie den Steifen in die Hand nahm, wurde er noch härter und wuchs zusehends.

            Maxine keuchte auf - der Anblick seines steifen Schwanzes, der aus seinem Anzug herausragte, war unglaublich geil. Sie ließ ihre Hand daran auf und ab gleiten, und wenn sie die Vorhaut zurückschob, wurde seine dicke Eichel sichtbar. Schon nach kurzer Zeit stöhnte er leise und entlud sich in ihre Hand.

            Danach schloss er rasch seinen Reißverschluss wieder und knöpfte auch ihre Bluse wieder zu. Er küsste sie und ging dann. Maxine blieb glückselig lächelnd zurück.

            »Was hast du gemacht?«, rief Sarah aus, als sie es ihr am Abend erzählte. Sie teilten ihre sexuellen Abenteuer ebenso miteinander wie ihre Schuhe.

            Kichernd saßen sie bei einem Teller Pasta und einem Glas Wein am Küchentisch. Sarah trank einen Schluck Wein.

            »Du musst mir jede Einzelheit erzählen.« Anscheinend machte Maxines Bericht sie scharf, denn danach verschwand sie ziemlich abrupt in ihrem Schlafzimmer, angeblich, um den Mann zu wecken, der in ihrem Bett schlief.

            Die ganze Woche über wartete Maxine darauf, dass er zurückkam. Das war neu für sie, und sie ärgerte sich über sich selbst. Gegen Ende der Woche drehte sie vor Erwartung und Frustration fast durch. Der Zwischenfall hatte sich ihr tief eingebrannt, und sie sehnte sich nach mehr. »Ich will ihn ja nicht heiraten«, murmelte sie. »Ich will ihn ja nur ficken.« Sie bot sogar freiwillig an, Überstunden zu machen.

            »Ich brauche das Geld, und außerdem habe ich auch nichts Besseres zu tun«, log sie Corinne an, die gerade dabei war, einen neuen Laden zu eröffnen und für ihr Angebot dankbar zu sein schien.

            »Am Freitag kommt neue Ware. Können Sie sie direkt ins Schaufenster räumen? Sie sind ganz alleine hier, meine Liebe«, sagte sie und drückte Maxine die Safeschlüssel in die Hand.

            Am Freitagmorgen erfolgte die Lieferung, und als Maxine die Kartons öffnete, keuchte sie auf, als sie die Stücke sah. Es war die exquisiteste Wäsche, die sie je gesehen hatte. Wie großartig mochte es wohl sein, in dem geheimen Wissen herumzulaufen, solche köstlichen Kleidungsstücke zu tragen?

            Seitdem sie hier arbeitete, gab sie ein Großteil ihres Gehalts für Wäsche aus, und Maxine seufzte insgeheim, als sie die wunderschönen Stücke auspackte. Trotzdem legte sie ein paar Teile beiseite, die sie für sich selbst behalten wollte.

            Als sie fertig war, nahm sie alles mit in die Umkleidekabine, die hinten im Laden mit einem schweren, rot-weiß gestreiften Vorhang abgetrennt war. Sie warf ihre Kleidung auf das kleine Samtsofa und legte den Büstenhalter mit den Halbkörbchen an, aus dem ihre Brüste oben großzügig herausquollen. Auch das passende Höschen saß perfekt, und sie vervollständigte das Bild mit einem Paar selbsthaftenden Strümpfen mit breitem Spitzenrand. Maxine bewunderte sich ausgiebig im Spiegel, zog sich dann aber rasch wieder an. Ihre gestärkte weiße Bluse und ihr marineblauer Faltenrock standen in heftigem Kontrast zu dieser ungezogenen Unterwäsche. Sie sprühte ein wenig von dem Parfüm auf sich, das dort immer für die Kundinnen bereitstand.

            Nachdem sie den Laden geöffnet hatte, stellte sie die neue Wäsche aus und legte Büstenhalter und Höschen in die Glastheke. Sie beschloss, das Fenster auch mit einem der Halbkörbchen-Büstenhalter zu dekorieren. Während sie ihn der Kleiderpuppe im Schaufenster anlegte, merkte sie, dass sie beobachtet wurde. Absichtlich beugte sie sich so weit vor, dass der Spalt zwischen ihren Brüsten gut zu sehen war.

            Er hatte bereits eine deutlich sichtbare Ausbuchtung in der Hose, und sein Verlangen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er trug dieses Mal einen Anzug aus Seide, ein frisch gebügeltes weißes Hemd und wieder den langen Mantel. Er war eigentlich nicht besonders attraktiv, hatte aber eine kraftvolle Ausstrahlung, als ob er für Sex geschaffen wäre. Maxine ließ ihn herein, verschloss die Tür und hängte das »Geschlossen«-Schild ins Fenster. Die Welt würde auf Unterwäsche ein wenig warten müssen.

            »Ich bin schon oft hier vorbeigekommen«, sagte er, »aber es war immer so viel los im Laden. Am liebsten hätte ich sie alle hinausgeworfen und dich auf dem Fußboden gefickt.« Er klang atemlos.

            Sie stellte sich vor, wie er sie von der anderen Straßenseite her gierig beobachtete, und genoss den Gedanken.

            »Ich hatte so viel zu tun, dass ich kaum daran gedacht habe«, log sie. Sie hatte nicht vor, bei seinem Erscheinen gleich dahinzuschmelzen.

            Er fuhr fort: »Ich habe jede Nacht von dir geträumt. Du bist auf einem Laufsteg und bleibst vor mir stehen. Du trägst ein Kleid aus dem achtzehnten Jahrhundert, so eins mit einem Mieder, das alles hochdrückt.« Während er sprach, trat er dichter an sie heran, und sie konnte seinen sauberen, männlichen Geruch riechen, der sie an Beeren und Baumrinde erinnerte.

            »Du beginnst dich langsam auszuziehen, lässt dir Zeit, alles aufzubinden und aufzuknöpfen. Als dein Kleid zu Boden gleitet, sehe ich, dass du das Korsett trägst, das ich hier gekauft habe. Alle im Raum können es sehen, aber sie wissen, dass es nur mir gilt.«

            »Was passiert dann?« Maxine spürte beinahe den raschelnden Stoff des Kleides.

            »Du setzt dich auf den Rand des Laufstegs, spreizt die Beine, und ich beginne dich zu lecken. Im Traum kann ich dich beinahe schmecken. Alle beobachten uns, verrenken sich die Hälse, um uns besser sehen zu können. Sie wissen, dass etwas Wundervolles passiert. Du lehnst dich zurück, öffnest die Beine noch weiter, und alle Zuschauer murmeln anerkennend. Ich wache völlig erregt auf.«

            Maxine ließ sich von dem Bild, das er ihr malte, mitreißen. Sie fühlte seine Zunge förmlich auf ihrer Möse. Rasch führte sie ihn in die Umkleidekabine und ließ sich vor dem Spiegel vor ihm auf die Knie nieder. Als sie seinen Reißverschluss aufzog, stellte sie fest, dass er erneut keine Unterwäsche trug, so dass sein dicker Schaft von der Seide seiner Hose leicht gerieben wurde.

            Mit den Lippen umschloss sie seine Eichel und begann, sanft zu saugen. Stöhnend packte er ihr in die Haare und drückte ihren Kopf nach vorne, damit sie ihn ganz in den Mund nahm. Maxine wandte leicht den Kopf, um das Bild im Spiegel zu sehen, das sie beide boten.

            Er stand voll bekleidet da, nur sein Schwanz ragte dick aus seiner Hose, und sie umfasste die Spitze mit den Lippen. Er folgte ihrem Blick, und stöhnend streichelte er die Umrisse ihres Mundes.

            Neugierig auf den Rest seines Körpers, zog Maxine ihm die Hose herunter. Sie löste sich von seinem Schwanz und ließ die Hand über seine Oberschenkel zu seinen Eiern gleiten, die hart und fest waren. Wieder blickte sie in den Spiegel, als sie sanft in seine Eier kniff. Gott, sein Schwanz war so schön. Stolz ragte er auf, mit seinem vor Feuchtigkeit glänzenden purpurroten Kopf.

            Maxine drehte sich um, so dass sein Schwanz sich durch ihren Rock hindurch zwischen ihre Hinterbacken drückte.

            »Du siehst aus wie ein unartiges Schulmädchen«, flüsterte er, »mit deinem kleinen weißen Kragen.«

            »Warum probierst du nicht einfach aus, wie unartig ich sein kann?«, forderte Maxine ihn heraus.

            Mit zitternden Fingern knöpfte er ihr die Bluse auf, so dass ihre Brust hervorquoll, und zog ihr den Rock hoch, was ihre Strümpfe und ihr Höschen entblößte. Sie bewunderten beide ihr Bild im Spiegel, die Haare, die ihr offen über die Schultern fielen, und ihren dunklen Busch, der nur von dem zarten Stoff des Höschens ein wenig verdeckt wurde.

            »Ein sehr unartiges Schulmädchen«, stellte er fest und drückte ihre Brüste zusammen. »Knie dich auf die Couch - ich will sehen, ob du dich öffnest.« Er klang atemlos.

            Mit hoch gerecktem Arsch kniete sie sich auf die Couch. Ein kühler Luftzug traf ihre entblößte Möse, und ihre Säfte begannen zu fließen. Er zog den Schritt ihres Höschens beiseite und drückte die Spitze seines Schwanzes gegen ihre Schamlippen.

            Im Spiegel konnte sie sehen, wie er ihre nasse Spalte betrachtete. Er keuchte bereits vor Lust. Ganz langsam schob er seinen Schwanz hinein, und sie reckte ihm ihren Arsch entgegen, um ihn tiefer aufzunehmen.

            »Dein Arschloch sieht aus wie eine wunderschöne kleine Blume«, sagte er leise.

            Zärtlich umfasste er ihre Arschbacken, drückte sie ein wenig auseinander und schob einen Finger, den er vorher mit Spucke angefeuchtet hatte, hinein.

            Als sie ihn wieder in den Spiegel blicken sah, dachte sie nicht zum ersten Mal, dass Männer solches Glück hatten, immer alles sehen zu können.

            »Ich will auch sehen«, keuchte sie. Er drehte sich leicht zur Seite, sodass sie auch in den Spiegel blicken konnte. Dann drang er vollständig in sie ein, und sie sah, wie sein steifer Schwanz bis zum Anschlag in ihr verschwand und glänzend von ihren Säften wieder herauskam.

            Die schwach beleuchtete Umkleidekabine war zu einer Art Peep-Raum geworden, und die Bilder im Spiegel waren die Darbietungen für sexhungrige Kunden. Maxine rief aus: »Das sieht so schmutzig aus.« Sie schob sich noch ein wenig höher. »Öffne mich ganz, füll mich ganz aus«, stöhnte sie.

            »Lass mich deine cremeweißen Titten sehen«, keuchte er und fummelte mit den Häkchen und Knöpfen ihrer Basque herum.

            Als er sie endlich geöffnet hatte, umfasste er ihre Brüste mit beiden Händen und drückte fest ihre Nippel - Nippel, die ebenso sensitiv waren wie ihre Möse. Lustwellen durchliefen ihren Körper.

            Maxine sah seinem Gesicht an, dass er kurz davor stand zu kommen. Ihre Hand fuhr an ihre Klitoris. Die kleine Knospe war hart und geschwollen. Sie begann sie mit Mittelfinger und Daumen zu reiben, und die Erregung, die durch ihren Körper rann, wurde immer stärker.

            Schließlich überwältigte sie der Orgasmus, als sie im Spiegel sah, wie sein Schwanz in sie hineinpumpte. Der Anblick erschien ihr wie ein erotisches Gemälde aus viktorianischen Zeiten: er voll bekleidet und sie bis auf die Unterwäsche nackt - wie Hausherr und Dienstmädchen, auf frischer Tat ertappt. Sie kam mit einem lauten Seufzer. Erst später fragte sie sich, ob man sie wohl auf der Straße gehört hatte. Und sofort darauf kam auch er, mit lautem Stöhnen und einem letzten, kraftvollen Stoß.

            Noch Tage danach roch es in der Umkleidekabine nach Sex, und jedes Mal, wenn sie an diesen köstlichen Fick erinnert werden wollte, brauchte sie nur hineinzugehen und den Duft tief einzuatmen. Bei dem Gedanken daran glitt ihre Hand wie von selbst in ihre Bluse, und sie spielte mit ihren Nippeln, die sofort zu kleinen, harten Knöpfen wurden. Aber mit der Zeit wurde der Geruch schwächer, und ihre Möse fühlte sich wieder so feucht und bereit an, dass sie mit Masturbation nicht mehr zufrieden war.

            Sie ärgerte sich, dass jemand eine solche Sehnsucht in ihr hervorrufen konnte, und wie immer war es Sarah, die die Dinge in die Hand nahm.

            »Du kannst doch zu ihm gehen. Du hast doch die Adresse seiner Frau«, schlug sie vor, weil sie mit Maxines Gejammer die Geduld verlor.

            »Aber wenn er nun nicht gefunden werden will? Ich weiß doch noch nicht einmal seinen Vornamen«, erwiderte Maxine stöhnend. Sie lag auf dem Sofa, Gurkenscheiben auf den Augen und einen riesigen Gin Tonic in der Hand.

            »Dann fickst du ihn eben einfach«, sagte Sarah, pragmatisch wie sie war.

            Maxine kam sich vor wie ein Stalker, als sie am nächsten Tag vor seinem Haus stand. Was sollte sie denn zu Mrs. Chadwick sagen, wenn sie die Tür öffnete? Sie nahm ein Clipboard vom Rücksitz ihres Wagens und probte noch einmal rasch.

            »Ich mache eine Umfrage über … über Orangensaft. Sie können eine Woche Urlaub in Florida gewinnen.« Zum Trost blickte sie auf ihre spitzen, hochhackigen Peep-Toes. Eigentlich würde sie viel lieber sagen: »Hi, ich bin Maxine. Ich möchte Ihrem Mann den Verstand aus dem Kopf vögeln, ganz gleich, wer er ist, denn er hat den wundervollsten Schwanz in der ganzen Stadt, und wenn Sie ihn nicht wollen …«

            Nervös ging sie auf die hässliche Doppelhaushälfte zu. Sie war so vorstädtisch, dass es Maxine ganz wütend machte. Sie drückte viel zu lange auf die Klingel. Als sie den Finger wegzog, machte er die Tür auf.

            »Komm herein«, sagte er hastig. Im Flur verschlang er sie mit seinen Blicken. »Ich hatte so viel Ärger am Hals, aber heute früh wollte ich zu dir kommen. Wirklich, jetzt gerade war ich auf dem Weg zu dir.«

            Obwohl sie allein bei seinem Anblick vor Lust schon fast keuchte, fand sie, dass er eine kleine Bestrafung verdient hatte, also schlüpfte sie aus ihrem Mantel, um sich zu zeigen. Er durfte sie aber nicht anfassen, nur gucken. Sie trug ein enges weißes T-Shirt und einen weiten schwingenden Rock - als sie sich heute Morgen angezogen hatte, hatte sie an Sandy aus Grease gedacht. Ihm schien ihr Aussehen zu gefallen, weil ihm fast die Augen aus dem Kopf fielen. Er schaute sie an wie eine köstliche Süßigkeit, die er am liebsten gleich aufgegessen hätte. Maxine blickte sich besorgt um.

            »Sie ist weg. Wir wollen das Haus verkaufen«, sagte er und legte ihr eine Hand über die Brust. Maxine beschloss, dass sie ihn jetzt genug bestraft hatte, und begann seinen Reißverschluss aufzuziehen.

            »Warum ist sie gegangen?«, fragte sie.

            »Deswegen«, sagte er und nickte nach unten.

            Rasch legte Maxine ihm die Hand auf seinen Schwanz, der schnell steif wurde. Eigentlich hatte sie es schon die ganze Zeit über gewusst. Unter seiner dunklen Anzughose aus Wollstoff trug er ein winziges, himmelblaues Spitzenhöschen, das sich eng um seinen dicken Schwanz schmiegte. Seine purpurne Eichel lugte über den Bund. Fröhlich fuhr Maxine mit dem Finger über die Umrisse seines Schwanzes in seinem Gefängnis aus Spitze. Fast hätte sie laut aufgelacht. Es war doch nicht zu glauben, wie dumm manche Frauen waren.
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            Im Inneren des Hauses war es stockdunkel. So musste es gewesen sein, als es ursprünglich gebaut worden war, in den Tagen, bevor es Elektrizität gab. Wände und Türen schimmerten im orangefarbenen Licht der Straßenlaternen, und als die Haustür sich quietschend öffnete, stand ein Mann vor ihr, der genauso wenig zu erkennen war wie das Gebäude um ihn herum. Als Fran eintrat, hatte sie das Gefühl, er schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden der Diele.

            »Ohne Licht ist es ein wenig schwierig.« Er räusperte sich, als hätte er seit Monaten keinen Ton mehr gesagt. »Vielleicht kommen Sie besser morgen zurück, wenn wir Licht haben. An einem so dunklen Abend kann man keine Details erkennen.«

            Sie schüttelte lächelnd den Kopf und trat ein. Die Haustür schloss sich hinter ihr. Eigentlich hätte ihr unheimlich sein müssen, so dunkel, wie es um sie herum war, stattdessen aber war sie fasziniert. Sie blickte die gewundene Treppe hinauf.

            »Wo ich schon einmal hier bin, möchte ich mich auch gerne umschauen.«

            Er nickte und dirigierte sie zu einer Doppeltür, die in einen riesigen Saal führte, in dem es nach Wachs roch. Er war leer, abgesehen von einem Feuer im Kamin am anderen Ende des Raumes. Hinter drei französischen Fenstern sah man Balkone, die auf eine seltsam stille Straße hinausgingen. Beim Umherschlendern quietschten die Sohlen ihrer Schuhe auf dem Parkett.

            »Die Möbel sind alle weg. Ich musste auf dem Speicher schlafen«, sagte der Mann. »Aber jetzt zerreißt es mir das Herz, dass ich gehen muss.«

            Fran blieb stehen und blickte sich um. Er stand am Kamin und fuhr mit der Hand über die Umrisse eines Marmorblatts auf dem Sims. Ein alter Spiegel hing dort, der so blind war, dass er seinen Hinterkopf nicht wiedergab.

            »Sie haben auf dem Speicher campiert?«, fragte sie und trat einen Schritt näher. »Ich dachte, das Haus wäre leer. Jedenfalls hat Ihr Büro mir das gesagt. Ich wollte mich um sieben hier mit einem Makler treffen. Ich weiß, ich war zu spät, aber ich musste erst noch nach Hause, um mich umzuziehen. Ich bin auf dem Weg zu einem Kostümball. Historische Kostüme, stand auf der Einladung …«

            »Ich bin Marcus. Das Haus gehört mir.« Seine Stimme klang jetzt kräftiger. Er stützte sich mit dem Ellbogen am Kaminsims ab.

            »Vielleicht dringe ich ja in Ihre Privatsphäre ein«, entschuldigte sich Fran. »Ich wusste nicht, dass der Eigentümer hier noch wohnt. Mr. James sagte, er hätte die Schlüssel. Er wird sicher gleich kommen …«

            »Ich war über Ihr Kommen informiert«, unterbrach er sie lächelnd. Im Dämmerlicht sah sie nur seine Zähne aufblitzen. Auf der Unterlippe glitzerte ein Speicheltropfen wie ein Diamant. »Es macht keine Umstände.«

            »Dann ist es ja gut.« Sie erwiderte sein Lächeln. Er stand so still wie eine Statue, aber er wirkte nicht steinern. Irgendwie nur beruhigend, wie Balsam. Ihre Augenlider wurden seltsam schwer.

            »Sie haben es wundervoll restauriert. Frühes neunzehntes Jahrhundert, nehme ich an. Haben Sie nicht ein paar Kerzen da? Dann könnten wir es wenigstens so beleuchten, wie es früher war.«

            »Es stammt aus dem Jahr 1800.«

            Wieder neigte er seltsam altväterlich den Kopf. Er ging zur Ecke und verschwand in der Dunkelheit. Die Wände waren holzvertäfelt, und Fran gefiel die Vorstellung, dass es hier im Haus Geheimtüren und -gänge gab, durch die man verschwinden konnte. Was für Partys man hier geben konnte! Sie knöpfte ihren schweren Mantel auf, und als er auf den Boden fiel, glitt ein kühler Luftzug über ihr Gesicht. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als die Puffärmel des Empire-Kleides von ihren Schultern rutschten. Ihre Brüste wurden durch das enge Mieder unnatürlich hochgedrückt, so dass sie wie zwei blasse Melonen in der Auslage wirkten. Die Spitze, die sie einrahmte, bebte bei jedem Atemzug, und ihre Brüste wollten dem engen Gefängnis entkommen.

            Sie hatte das Kleid für das Fest ausgeliehen. Es war ein Original, bis hin zu den vergilbten Knöpfen und dem brüchigen Musselin. Sie hatte keine Ahnung, ob es von einem Dienstmädchen oder einer Dame stammte. Wie hatten sich die Leute damals in solchen Kleidern nur bewegen können? Man musste kerzengerade darin stehen und konnte nur mit winzigen Schritten trippeln wie eine Geisha. Dadurch wirkte es sehr keusch und jungfräulich, wenn man mal davon absah, dass in dem Ausschnitt selbst kleine Brüste riesig wirkten …

            Sie waren so entblößt, dass Fran an nichts anderes denken konnte als an diese weißen Hügel. Jeder auf dem Fest würde sie anstarren, und letztendlich würden sie bestimmt herausquellen, so dass jeder sie nackt sehen konnte. Die anderen Gäste würden sich um sie drängen, und die Herren würden nicht widerstehen können und sie anfassen. Die Frauen würden sich hinknien, um an der plötzlichen Feuchtigkeit, die aus ihrer Muschi hervorquoll und einen Fleck auf dem hellen Kleid machte zu schnüffeln. Schließlich würde das ganze Kleid von ihr abfallen, und sie würde dastehen wie eine nackte Venus, um ihr gieriges Publikum zu umarmen.

            Ihre Nippel brannten bereits jetzt, weil sie sich ständig an dem rauen Stoff rieben, und ihre Gedanken befeuerten die Hitze noch, die in ihr aufstieg. Unter dieses Kleid passte kein Büstenhalter, und die Kälte im Raum ließ ihre Nippel hart werden. Verborgen unter der Spitze begannen sie, nach Aufmerksamkeit zu verlangen. Zwischen ihr und ihren Nippeln stand nur noch ein dünnes Stück Stoff, und sie sehnte sich danach, ihr erdachtes Szenario wahr werden zu lassen und sich zu zeigen, aber noch war sie mit dem dunklen, stillen Haus nicht fertig. Oder es war noch nicht fertig mit ihr.

            Fran raffte den langen weißen Rock und trippelte zum Spiegel. Sie sah ihr Spiegelbild im Schein des Feuers ganz klar. Die Löckchen, die sie sich mit der Lockenzange gedreht hatte, ringelten sich um ihr Gesicht. Sie hatte die meisten Haare hochgesteckt, und ihr Hals wirkte lang und schwanengleich, so dass ihre Brüste noch zusätzlich betont wurden. Sie sah aus wie auf einem Werbeplakat für einen Jane-Austen-Film. Züchtig, aber doch so schmutzig.

            »Nicht nur Kerzen, sondern auch Wein.«

            Er stand direkt hinter ihr und stellte ein Silbertablett und eine Kristallkaraffe auf den Boden. Verlegen fuhr sie sich mit den Fingern über die Lippen und rang nach Atem. Sie sagte zu ihrem Spiegelbild:

            »Sie müssen entschuldigen, dass ich so aussehe. Es ist für ein Fest. Als ich das Kleid im Laden anprobiert habe, war es eigentlich nicht so eng.«

            »Sie müssen sich nicht für Ihr Aussehen entschuldigen«, antwortete er und legte dicke Brokatkissen vor den Kamin. Sie wandte sich um, und er streckte die Hand aus. »Jetzt gehören Sie hierher.«

            »Vielleicht nur ein Glas. Die Frauen damals haben sich nicht einfach so auf den Boden gelegt, oder?« Lachend ergriff sie seine kalten Finger und setzte sich vorsichtig auf die Brokatkissen. Ihre Gliedmaßen fühlten sich steif an, und sie zog die Füße seitlich unter und setzte sich aufrecht hin wie eine Ballerina. Sie blickte auf ihr Handgelenk, aber damit das Kostüm authentisch aussah, hatte sie ihre Armbanduhr nicht angelegt. Hier drin gab es keine Uhren, und nur die Dunkelheit wies darauf hin, dass es Nacht war. Sie trank einen Schluck aus dem schweren Kristallkelch, und der Wein stieg ihr sofort zu Kopf.

            »Es kann uns niemand sehen, deshalb spielt das alles keine Rolle«, sagte er und kniete sich ihr gegenüber. Er füllte sein eigenes Glas mit der dunkelroten Flüssigkeit und musterte sie. Sein Gesicht wirkte seltsam traurig, obwohl seine Augen schwarz und ruhelos glitzerten. Seine zerzausten Haare sahen so aus, als ob Spinnweben darin wären. Na ja, er hatte ja schließlich auch auf dem Speicher geschlafen, dachte sie, und vielleicht hatte er auch kein heißes Wasser mehr zum Waschen. Sein Hemd jedoch war strahlend weiß. Er trug eine enge Reithose, und sie hätte beinahe gelacht, als sie entdeckte, dass er auch Reitstiefel trug.

            »Ich glaube es ja nicht!«, sagte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Die Kleidung! Sie gehen auch auf das Fest!«

            Er zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und wartete, bis ihr Heiterkeitsausbruch vorüber war.

            »Sie haben etwas verschüttet«, murmelte er und wischte vorsichtig über ihren Bauch. Als sie an sich hinunterblickte, sah sie einen dunklen Spitzer auf dem weißen Rock.

            »Oh, Mist!«, zischte sie, nahm ihm das Taschentuch aus der Hand und begann heftig zu reiben. »Es geht nicht weg! Das Kleid ist nur geliehen!«

            »Es sieht aus wie Blut«, bemerkte er und zog den Saum des Kleides an seine Nase. »Und es riecht auch so.« Wie ein Hund ließ er sich auf alle viere nieder und kam auf sie zu.

            »Es geht nicht heraus«, sagte sie kläglich. »Das gibt einen Fleck.«

            Er pflanzte seine Hände zu beiden Seiten ihrer Oberschenkel, so dass sie in die Kissen gedrückt wurde.

            »Ich lecke es weg.«

            Einen Moment lang war sein Gesicht dicht über ihr, und Fran erschauerte, aber nicht vor Angst. Ihr war einfach nur kalt. Anscheinend gab es im Haus keine Heizung. Das musste sie wohl ebenso reparieren lassen wie die elektrischen Leitungen. Und jetzt hockte er auch noch so vor dem Kamin, dass noch nicht einmal das Feuer sie wärmte.

            Ein Holzscheit krachte im Kamin, und sie zuckte zusammen. Sein Gesicht kam näher, sie wandte den Kopf ab, falls er die Absicht hatte, ihr einen Kuss zu rauben. Aber er hatte es auf ihre Kehle abgesehen. Seine Lippen waren kühl, und seine Zunge wirbelte über die empfindliche Stelle, dass es kitzelte.

            »Sie verwechseln mich anscheinend mit jemand anderem!«, keuchte sie und versuchte sich ihm zu entziehen.

            »Keineswegs. Ich weiß genau, wer Sie sind.«

            »In diesem Fall fühle ich mich zwar geschmeichelt, Marcus, aber ich bin nicht daran gewöhnt, von Fremden geleckt zu werden …«

            Fran lachte perlend. Sie wollte dieses Haus, und auf einmal merkte sie, dass sie auch seinen Eigentümer wollte.

            »Nun, jetzt sind Sie es sicherlich«, erwiderte er. Er räusperte sich. »Ihr Kleid ist leider ruiniert.«

            Fran hockte sich hin und zupfte an dem roten Fleck. Er war schon trocken.

            »Ach, Unsinn«, sagte sie zuversichtlich. »Diese Stoffe mögen zwar alt sein, wahrscheinlich so alt wie das Haus, aber sehen Sie doch, wie makellos weiß Ihr Hemd ist.«

            »Das stimmt. Aber Sie sind sicher nicht hierhergekommen, um über Wäsche zu sprechen.«

            Fran erhob sich schnaubend.

            »Nein, ich kam hierher, um mir Ihren Besitz anzuschauen«, erwiderte sie. »Ich möchte ihn vielleicht kaufen. Aber zuerst sollte ich dieses blöde Kleid säubern. Kommen Sie, wir finden bestimmt Wasser und Seife, wenn Sie mir den Rest des Hauses zeigen. Das heißt, wenn es hier überhaupt Wasser gibt.«

            Er schüttelte den Kopf, und sie musste unwillkürlich lachen. Anscheinend spürte er, dass sie sich in ihr Schicksal ergab, denn er packte sie an den Armen und zog sie wieder auf die Kissen zurück.

            »Im Nacken ist auch Wein«, murmelte er und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Und er sieht aus wie Blut.«

            Er schob ein Bein unter ihr Kleid und drückte ihr die Knie auseinander. »Wollen Sie immer noch das Haus besichtigen?«, fragte er leise.

            »Später«, erwiderte sie.

            Mit dem Bein schob er den dünnen Stoff des Kleides hoch, so dass ihre Muschi kaum noch bedeckt war. Frans Möse zuckte, als kühle Luft darüberglitt. Ein Höschen hätte nicht zum Outfit gepasst.

            »Und mein Kleid?«, flüsterte sie.

            Stirnrunzelnd betrachtete er sie, die großen Brüste, die so einladend dargeboten wurden, ihren flachen Bauch und das Kleid, das sich um ihre gespreizten Beine bauschte. Sie konnte sich nicht bewegen. Er nahm ihr das Weinglas aus der Hand und gab ihr einen Schluck zu trinken. Ein wenig Rotwein tröpfelte über ihr Kinn, und wieder leckte er es mit langen Zungenschlägen auf. Der Rotwein schmeckte süß und stark wie ein dunkler Trank.

            »Jetzt können Sie gar nicht mehr auf den Ball gehen.«

            Mit irrem Grinsen hielt er das Glas schräg, so dass sich der Wein über ihr Kleid ergoss. Sie schrie empört auf, aber er warf das Glas in den Kamin, wo es zersplitterte.

            »Auf jeden Fall siehst du jetzt auch nicht mehr wie eine Dame aus«, murmelte er und steckte die Nase zwischen ihre Titten. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre empfindliche Haut, als er seinen Kopf tiefer hinuntergleiten ließ.

            Fran ergab sich und sank zurück auf die Kissen.

            »Vielleicht sollte ich das Kleid besser ausziehen«, schlug sie vor und drückte seinen Kopf in ihren Ausschnitt. Seine Haare sahen zwar dick aus, glitten jedoch fein wie Wasser durch ihre Finger. Seine Zähne hingegen waren kräftig, das merkte sie, als er an ihren Nippeln knabberte, die immer noch in ihrem Spitzengefängnis saßen. Ungeduldig riss er am Stoff, und schließlich sprangen ihre Brüste heraus. Fran bog den Rücken und drückte die Brüste zusammen, dass die festen Nippel nebeneinander aufragten. Kurz schimmerten seine Zähne weiß in der Dunkelheit, bevor sich seine Lippen um die harten Knospen schlossen.

            Sie schrie auf, als der Schmerz in Lust überging, und ihre Beine spreizten sich wie von selbst. Er kniete zwischen ihnen, und ihre Hände glitten zu seinen Lenden, wo seine Reithose mit winzigen Knöpfchen verschlossen war. Ihre Finger waren steif vor Kälte. Sie rieb sie über die eng sitzende Hose, aber bevor sie die Knöpfe öffnen konnte, packte er ihre Hände und drückte sie ihr über den Kopf.

            Fran wehrte sich nicht. Er streichelte ihre Nippel mit Zunge und Lippen, und sie schlang die Beine um ihn, um ihre nasse Möse an ihm zu reiben. Das Kleid hing um ihre Taille, und der Boden unter ihrem Hintern fühlte sich kalt an, als ihre Beine an seinem Körper nach Halt suchten, aber sie zuckten nur durch die Luft.

            Er war wie eine Fata Morgana, nicht zu greifen, nur sein Mund war fest und entschlossen. Wie ein Baby saugte er an ihren Nippeln, und seine Zähne waren so scharf, dass sie keuchte. Ihre Möse schmolz.

            Plötzlich hob er den Kopf und schnüffelte wie ein Hund in der Luft. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit, als er zum Fenster blickte und dann wieder zu Fran, die ausgestreckt auf dem Boden lag.

            »Hör nicht auf«, flehte sie ihn an. »Mach es, bring es zu Ende!«

            Er grinste sie wölfisch an. Köstliche Angst stieg in ihr auf, aber ihre Erregung war so groß, dass sie sich ihm wieder entgegenbog, um sich von ihm in Ekstase versetzen zu lassen. Durch halb geschlossene Augen sah sie seine scharfen, weißen Reißzähne hinter seinen Lippen, und sie lachte laut, als sie sich in ihren Hals bohrten. Und dann schrie sie, als das Fleisch unter seinem Biss aufplatzte. Als klebriges Blut über ihr Schlüsselbein rann, verklangen ihre Schreie in einer Ecke des mondbeschienenen Raumes.

            Marcus glitt von ihr herunter wie eine Schlange. Flehend streckte sie die Arme nach ihm aus, um ihn wieder an sich zu ziehen, aber sie griff in die Luft, und dann sah sie nur noch einen roten Schleier hinter geschlossenen Augenlidern.

            Unten an der Treppe vor der Haustür blieb er stehen. Sie war nirgendwo zu sehen. Eric James verfluchte den Verkehr, als er den verrosteten Schlüssel ins Schloss steckte. Er war zwanzig Minuten zu spät. Sie hatte am Telefon nicht geklungen wie eine Frau, die man warten ließ, und dabei war dieses Haus so schrecklich schwer zu verkaufen.

            Aber es bestand natürlich noch die Chance, dass sie sich ebenfalls verspätet hatte. Er griff nach dem Lichtschalter. Es gab immer noch keinen Strom, aber dahinten im Ballsaal war jemand.

            Mitten im Raum blieb er stehen. Das Licht der Straßenlaternen schien durch die vorhanglosen Fenster und bildete helle Rechtecke auf dem Parkettboden. Vor dem leeren Kamin lag jemand. Eine Frau. Sie lag nicht nur da, sondern wand sich und stöhnte, als ob sie Schmerzen hätte. Eric James war in der Armee gewesen und kannte sich mit erster Hilfe aus, wollte andererseits aber auch nicht für irgendeinen Unfall in einem seiner Objekte zur Verantwortung gezogen werden.

            Die Frau stöhnte, und er trat vor. Sie hatte eine üppige Figur, und die Sehnen in ihrem Hals dehnten sich, als sie den Kopf zurückwarf. Sie hatte große, blasse Brüste, die im Mondlicht schimmerten, und ihre Nippel ragten auf wie Eicheln. Die Beine hatte sie gespreizt, weiße Haut, weiße Strümpfe, und ihr zerrissenes Kleid umgab ihre Taille. Sie schien in einer Art ekstatischer Trance, aber was wirklich vor sich ging, war ihm nicht klar, weil sie ganz alleine auf dem harten Fußboden lag.

            Er beugte sich vor, um zu sehen, ob sie sich vielleicht anfasste, ihre Finger in ihre Möse geschoben hatte. Er sah gerne zu, wenn Frauen das taten. Zuerst waren sie immer verlegen, aber je erregter sie wurden, desto selbstvergessener wurden sie auch. Schließlich keuchten und stöhnten sie nur noch und waren Wachs in seinen Händen. Dann konnte er ihre Hände wegziehen und sie durch seinen eisenharten Schaft ersetzen.

            Das Mädchen auf dem Fußboden öffnete die Beine noch weiter, und sein Schwanz wurde hart. Das Haus war leer, aber er blickte sich sicherheitshalber doch um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Hoffentlich hatte sein Büro nicht zwei Personen zur Besichtigung eingeladen …

            »Sind Sie gekommen, um das Haus zu sehen?«, fragte er und ließ sich neben ihr auf die Knie nieder. Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Ihre Haare waren zu seltsamen Korkenzieherlocken geringelt. Sie beugte die Knie und überkreuzte die Knöchel, als ob sie etwas zwischen ihren Schenkeln festhalten wollte.

            »Hör jetzt nicht auf«, stöhnte sie und reckte ihm ihre prachtvollen Titten entgegen. Die Nippel waren dunkelrot wie Himbeeren. Der weiße Stoff ihres Kleides lag zerrissen über ihren Rippen, und sie hatte sich in die Lippen gebissen, weil etwas Rotes, wie Blut, ihr Kinn herunterrann. Ihr Mund war leicht geöffnet, und sie lag da, nass und verfügbar. Sein Schwanz wuchs und drängte hart gegen seine Anzughose.

            »Mach es, bring es zu Ende«, flehte sie und reckte ihm auffordernd ihre Brüste entgegen. Das ließ sich Eric James nicht zweimal sagen.

            Er änderte also seine Meinung. Aber welcher junge Mann, der noch einigermaßen bei Verstand war, hätte ein solches Angebot abgelehnt? Endlich spürte Fran ein reales männliches Gewicht auf sich, feste Muskeln und schwere Knochen, als er sich zwischen ihre Beine legte, halb über ihren Oberkörper, sodass sie ihm die Beine um die Taille schlingen konnte. Sie zog ihn an sich. Sein Hemd fühlte sich rau an, und sie hörte, wie er beim Öffnen seiner Hose den Reißverschluss aufzog.

            Fran versuchte die Augen zu öffnen, als sich sein harter Schaft gegen ihren Bauch drückte und dann hinunter zwischen ihre Schamlippen glitt wie ein blindes Tier, das den Weg zu seinem Bau erschnüffelt. Ihre Augenlider waren schwer, aber sie zwang sich, sie zu öffnen, um in das bleiche Gesicht ihres geisterhaften Liebhabers zu schauen.

            Der Mann, dessen Schwanz gerade in ihre nasse Möse glitt, hatte ein eckiges Kinn und breite Schultern. Statt eines Rüschenhemdes trug er ein Jackett und eine Krawatte. Seine Haare waren kurz geschnitten, und er musterte sie ernst aus klaren, blauen Augen. Es war nicht Marcus.

            Fran stützte sich auf die Ellbogen, aber der Neuankömmling schüttelte leise lächelnd den Kopf und drückte sie wieder zurück. Er verhielt sich ganz anders als Marcus, fast schien er überrascht zu sein, dass er zwischen ihren gespreizten Schenkeln lag. Er konnte sein Glück nicht fassen, und er war nicht gewillt, sie gehen zu lassen.

            »Wo ist Marcus?«

            Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich kenne keinen Marcus«, murmelte er und leckte sich über die Lippen, als ob er einen köstlichen Pudding betrachtete. »Ich bin der Einzige, der die Schlüssel für dieses Haus hat.«

            Für Fran ergab das keinen Sinn, aber hier war ja alles irgendwie ein bisschen seltsam. Seine großen Hände streichelten ihren Körper, und jede weitere Frage erübrigte sich. Er umfasste ihre Arschbacken und zog sie auseinander, damit sein Finger über ihre Rosette gleiten konnte. Ihre Nippel waren immer noch hart, aber er berührte sie nicht, konzentrierte sich vielmehr auf ihren Busch und ihre Klitoris. Überall waren seine Finger, kitzelten ihren Anus, rieben ihre Klitoris, tauchten ein paarmal in ihre Möse.

            Als er sah, dass ihr die Augen wieder zufielen, stieß er seinen dicken Schwanz immer tiefer in sie hinein. Marcus hatte sie dafür vorbereitet, und sein Freund führte aus, was er nicht zu Ende gebracht hatte. Fran zog ihn an den Schultern fest an sich, und sie rutschten über den glatten Boden, als er seinen Penis tief in sie hineinstieß.

            Fran ließ die Hände über seinen Rücken und seine Arschbacken gleiten, und Lustschauer durchfuhren ihren Körper. Er neckte sie, indem er seinen Schwanz ganz herauszog, um ihn gleich darauf wieder bis zum Anschlag in ihr zu versenken, und Fran bog sich ihm gierig entgegen. Sie fanden zum gleichen Rhythmus, und als der Orgasmus sie überkam, schrie sie in hilfloser Lust enttäuscht auf, weil er sie viel zu schnell ereilt hatte.

            Hinterher schlang sie Arme und Beine um ihn wie eine Katze, die sich an einen Ast klammert. Er hielt inne, während sie sich leise wimmernd an ihn schmiegte. Und dann stieß er zweimal hintereinander fest und tief in sie hinein, erschauerte und ergoss sich in sie.

            Lange Zeit war nichts zu hören außer dem Verkehr draußen auf der Straße und ihren keuchenden Atemzügen.

            »Ich bin Eric James aus dem Maklerbüro«, murmelte er an ihren Haaren. »Ich wollte nur zu Ende bringen, was Sie offensichtlich begonnen haben.«

            »Was ist denn passiert?«, fragte Fran, die immer noch unter ihm lag. »Sie waren doch vorher nicht hier. Jemand anderer war hier …«

            »Es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin. Der Verkehr …«

            »Er hat mich gebissen. Ich dachte, er wollte mit mir schlafen. Ich wollte es auch. Ich konnte ihn nicht wirklich fühlen, aber er hat mich in den Hals gebissen.«

            »Dann ist das also tatsächlich Blut«, hauchte Eric James und schnüffelte unter ihrem Ohr. »Das ist ja irre! Der Legende nach hat ein Vampir vor zweihundert Jahren hier gewohnt. Ich glaube, sein Name war Marcus …«

            Fran richtete sich auf und entwand sich seinen Armen. Sie schüttelte den Kopf. Es konnte doch nicht sein, dass sie sich beinahe von einem Geist hatte vögeln lassen. Eric James beobachtete sie, wie sie hin und her schaukelte. Ihre Brüste schimmerten im Schein der Laternen, und ihr Kleid war völlig zerfetzt. Draußen hupte ein Taxi. Fran zwang sich, ruhig zu werden.

            »Er hat Ihnen doch nicht das Haus gezeigt, oder?« Eric James lachte. »Das ist nämlich mein Job.«

            »Ich sollte gehen«, sagte Fran nervös. »Ich bin auf ein Fest eingeladen.«

            »Sie können doch nicht nackt auf die Straße gehen. Ihr Kleid ist völlig zerfetzt.«

            »Ich habe noch meinen Mantel. Ich werde einfach meinen Mantel überziehen.«

            »Das ist aber gewagt, so hinauszugehen.«

            Er blickte auf ihre Brüste und stieß einen leisen Pfiff aus. Mit beiden Händen umfasste er diese, und in Fran stieg erneut Erregung auf. Seine Finger gruben sich in das zarte Fleisch, und er zog sie an sich.

            Sie schlang ihm die Arme um den Hals und kniete sich vor ihn, so dass er an ihren Nippeln saugen konnte, wie es alle Männer wollten, wenn sie ihre köstlichen Brüste vor der Nase hatten. Aber er packte sie nur noch fester, und es begann wehzutun. Sie versuchte, ihm ins Gesicht zu blicken, aber er zog sie an sich und senkte den Mund über ihre Schultern.

            Ein kalter Lufthauch fuhr über ihren entblößten Hals, und in diesem Moment sah sie deutlich sein Profil. Mr. James grinste wieder, und auch Fran begann zu lächeln. Sie entspannte sich und wollte ihm die Beine erneut um die Taille schlingen. Aber er öffnete weiter den Mund, so dass sie seine strahlend weißen Zähne sah.

            Hinter ihm trat eine schlanke Gestalt vor den Kamin und zu Eric und Fran, die in seinem Haus auf dem Fußboden lagen. Seine Haare waren wilder, er trug ein weißes Rüschenhemd und eine enge Reithose, und auch er grinste.

            Und als Marcus sich hinhockte, um sich zu ihnen zu gesellen, senkte Eric seinen Kopf und schlug seine perfekten, spitzen Reißzähne in Frans Hals.


LUCY FERDINAND

            
Bloße Fantasie

Es begann als Herausforderung zwischen meinem Liebhaber und mir: »Du erzählst mir deine Fantasie, und ich erzähle dir meine.«

            Ein Spiel in der Dunkelheit, in der Wärme unseres Bettes. Geflüsterte Bekenntnisse, explizit und erregend.

            Zu Beginn war es absolut nichts Ungewöhnliches. Da wir es zum ersten Mal wagten, uns gegenseitig unsere intimen Wünsche und Träume zu gestehen, kam das Harmlose oder, sagen wir, das, was am wenigsten schockierte, zuerst.

            Sex draußen, an einem Baum, ich mit hochgeschobenem Rock und mein Liebhaber, der mich von hinten fickte. Das war seine Fantasie.

            Beobachtet zu werden, während wir es trieben, von einem anderen Mann, der gerne dabei gewesen wäre und das dadurch zeigte, dass er sich wie besessen einen runterholte - das war meine Fantasie.

            Es war gut zu wissen, dass mein Liebhaber nicht schockiert darauf reagierte, dass ich tief im Innern eine Schlampe bin, die von allen Männern begehrt wird. Sein Schwanz wurde bei meinen deutlichen Worten sogar noch steifer. Er liebte es, wenn ich über Dinge sprach, die er bisher nur auf Videos gesehen hatte.

            Je sicherer ich mir wurde, dass ihn meine Szenarien nicht schockierten, desto mutiger wurde ich. Und er auch. Wir öffneten uns gegenseitig immer mehr und drangen immer tiefer in den anderen ein.

            Zuzuschauen, während ein anderer Mann mich fickte. - Seine.

            Für ihn und seine Freunde zu strippen, ohne dass sie wussten, wer ich war. - Meine.

            Fotos von mir an eine Porno-Zeitschrift zu schicken, für die Rubrik »Frauen unserer Leser«. - Seine.

            Er ist bettlägerig und ich wasche ihn. Dabei trage ich eine Krankenschwesterntracht. - Seine.

            Beim Ficken gefilmt zu werden, damit ich auch sehen konnte, was er sah. - Meine.

            Überall Schwänze zu haben, in meiner Muschi, meinem Mund, meinem Arsch. - Meine.

            Die nächste Fantasie kam von ihm. Er wollte meine Muschi nackt sehen, ohne jedes Haar. Und er wollte sie selbst rasieren, hier, auf unserem Bett.

            Ich wurde allein schon vom Zuhören nass. Lächelnd stand ich auf und verließ das Zimmer. Meinem Liebhaber bedeutete ich, im Bett zu bleiben.

            Kurz darauf war ich wieder da, brennend vor Erregung und beladen mit Handtüchern, Wasser, seinem Rasiermesser, seinem Rasierschaum. Ich wollte auf der Stelle von ihm rasiert werden. Und er sollte sein Rasiermesser benutzen, damit es, wenn er sich rasierte, nach meiner Muschi roch. Und er sollte dabei an den Anblick meiner Muschi denken. Ich war bereit.

            Das Verlangen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er die Handtücher auf dem Bett ausbreitete und mich sanft daraufdrückte. Er spreizte meine Beine und bewunderte einen Moment lang den Anblick, der sich ihm bot - mein rosiges, nasses Loch, umgeben von einem dunklen Pelz. Leicht fuhr er mit dem Finger über meine Muschi, und ich stöhnte unwillkürlich auf. Ich wollte endlich seine Hände spüren.

            Ich schloss die Augen und wartete.

            Wasser tröpfelte auf meine Schamlippen, lief über mein weit offenes Geschlecht bis hinten zu meinem Arschloch. Meine Muschi war auch ohne Wasser nass genug, und als mein Liebhaber sie mit dem Finger berührte, seufzte ich.

            Ermutigt beugte er sich vor und leckte die Feuchtigkeit von meinem Arschloch, umfasste meine Arschbacken und hob mein Becken an, so dass er sein Gesicht hineindrücken konnte. Wie von selbst begannen meine Hüften, sich im Rhythmus seiner Zunge zu bewegen, aber dann hörte er abrupt auf. »Geduld«, sagte er.

            Der Rasierschaum war kühl und cremig, und meine Klitoris begann zu prickeln. Meine Muschi strömte bereits über. Sie sehnte sich nach einem harten, dicken Schwanz. Ich wollte gefickt werden, und meine Säfte liefen wie kleine Bäche über den Rasierschaum.

            Mein Liebhaber spürte mein Drängen und fuhr mit der Fingerspitze ganz leicht über meine Klitoris. Er rieb sie sanft, und ich wand mich vor Begierde. Immer fester glitten seine Finger über meine Spalte, drangen aber nicht in mich ein. Ich flehte ihn an, mir den Orgasmus zu schenken, nach dem ich mich sehnte.

            Lächelnd kniete er vor mir. Er zog einen meiner geschwollenen Nippel zwischen die Lippen und begann daran zu saugen, während seine Finger weiter meine Spalte rieben.

            Mein Atem kam jetzt in kurzen, keuchenden Stößen. Aber ich hatte immer noch nichts in mir, und dabei brauchte ich doch nur einen harten Stoß. Als ich mich dem Höhepunkt näherte, hörte er plötzlich auf, mich zu reiben und an mir zu saugen. »Bastard!«, zischte ich.

            Wieder hieß es: »Geduld.«

            Der Kontrast zwischen dem warmen Wasser und dem kalten Stahl des Rasiermessers fühlte sich wundervoll an auf meiner Haut. Meine Muschi zog sich zusammen, als die Klinge die zarte Haut berührte. Es war ein dekadentes und zugleich gefährliches Gefühl. Ich lag da, im warmen Schein der Kerzen, und dachte, was für einen Anblick ich wohl aus der Sicht meines Liebhabers bieten mochte.

            Vorsichtig begann er, mich zu rasieren. Mit einer Hand hielt er meine Schamlippen auseinander, während er mit der anderen das Rasiermesser führte. Es erregte ihn offensichtlich, denn sein Atem veränderte sich. Ich griff mit beiden Händen nach unten und zog meine Schamlippen noch weiter auseinander, damit mein Liebhaber direkt in meine Möse blicken konnte.

            »Du bist so nass«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Als er sich bewegte, streifte mich sein Schwanz. Er war hart und größer als jemals zuvor. Anscheinend war er genauso ungeduldig wie ich. Stöhnend rasierte er die letzten Haare ab.

            Kühleres Wasser rann über meine Haut in die Falten meiner Muschi hinein. Anschließend trocknete er mit einem Handtuch alles sanft ab.

            Geschafft. Er bewunderte sein Werk. Zum ersten Mal sah er meine Muschi völlig unbehaart. Ich sah ihm an, dass ihm der Anblick gefiel. Seine Augen leuchteten, und er keuchte bewundernd.

            »Das sieht wunderschön aus - so weich und schimmernd, so unschuldig.«

            Ich schwang meine Beine aus dem Bett und setzte mich auf. Immer noch erregt, trat ich an den Spiegel.

            Meine Muschi sah aus wie die eines Schulmädchens - so wie sie vor zwanzig Jahren ausgesehen hatte. Es war ein seltsames Gefühl, sie wieder so zu sehen. Seltsam erotisch und verführerisch.

            Mein Liebhaber stand hinter mir und drückte mir seinen steifen Schwanz an den Rücken. Ich blickte ihn unverwandt im Spiegel an und ließ meine Hand zwischen meine Beine gleiten. Dann sank ich auf die Knie, spreizte meine Schamlippen und steckte mir einen Finger in die Möse. Stöhnend rieb ich mich.

            Ich zog den Finger heraus und hielt ihn an seine Lippen. Gierig zog er ihn in den Mund und saugte und leckte daran. »Deine Muschi schmeckt wundervoll.« Erneut ließ ich meine Finger zwischen die Falten meiner Möse gleiten.

            Das Bild im Spiegel erregte mich. Ich kam mir ungezogen vor, wie der Darsteller in einem Pornofilm. Das Gefühl gefiel mir, es verlieh mir Macht, als ob ich mit meinem Liebhaber, der wie gebannt zuschaute, alles machen könnte. Dabei wollte ich nur, dass er endlich in mich eindrang, weil er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich wollte, dass er mich fickte.

            Ich drehte mich um und griff nach seinem Schwanz. Der Schwanz meines Liebhabers ist groß und dick, und er dehnt meine Spalte bis zur Grenze aus, wenn er in mir ist. Aber heute Abend war er noch größer und steifer als sonst. Ich nahm ihn in den Mund und leckte den salzigen Tropfen an der Spitze ab. Er stöhnte und sagte mir, er würde jetzt am liebsten direkt in meinen Mund abspritzen. Er rieb ihn an meiner Zunge, und ich spürte, wie er zu pochen begann und das Sperma in ihm aufstieg. Rasch zog ich den Kopf zurück, um mich für sein vorheriges Verhalten zu rächen. Es funktionierte.

            »Du Luder!«, heulte er auf. Aber er lächelte dabei, und seine Augen blitzten, als er meine Handgelenke ergriff. »Ich werde dir eine Lektion erteilen!« Grinsend stieß er mich aufs Bett, und dann drang er mit einem festen Stoß in mich ein.

            Wir waren beide wie ausgehungert, weil wir uns so lange nur geneckt hatten, aber er zog sich sofort wieder zurück.

            »Willst du mehr?«

            »O Gott, ja!«

            Er steckte die Spitze seines Schwanzes in meine Möse.

            »Ist das genug?«

            »Nein, ich will mehr«, erwiderte ich.

            Sein Schwanz glitt einen weiteren Zentimeter in mich hinein.

            »Wie ist das? Ist das genug?«

            »Nein!« Keuchend packte ich seine Hüften und versuchte, ihn an mich zu ziehen, aber es gelang mir nicht. »Ich brauche deinen ganzen Schwanz!«

            »Geduld!«, sagte er wieder. »Ich glaube, für jetzt war das genug. Hock dich auf alle viere - ich will mir deine Muschi von hinten anschauen.« Sein Tonfall sagte mir, dass er keinen Widerspruch duldete, aber ich hatte auch nicht vor zu widersprechen.

            Von hinten ist eine meiner Lieblingsstellungen, ich komme mir dann immer so lüstern und schmutzig vor. Aber ich hätte auch schrecklich gerne gesehen, was mein Liebhaber sah, als er sich hinter mich hockte und meine Beine weiter auseinanderschob. Sanft rieb er mich mit seinem Finger.

            Und plötzlich war meine Möse wieder voll. Aber es waren immer noch die Finger, die in mich hineinstießen und meine Klitoris rieben. Ich näherte mich dem Höhepunkt, und auch er spürte, wie sich meine Muskeln zusammenzogen, denn auf einmal zog er die Finger weg und rammte seinen riesigen Schwanz in mich hinein. Mein Orgasmus baute sich auf, während sein Schwanz in mich hineinstieß und seine Eier rhythmisch gegen meine Arschbacken klatschten.

            »Ich beobachte meinen Schwanz, während ich dich ficke.«

            »Kannst du alles sehen?«, fragte ich.

            »Ich sehe meinen Schwanz in deinem engen, rosigen Loch. Ich kann sehen, wie nass du bist; mein Schwanz glänzt von deinen Säften, und er wird immer nasser.«

            Ich war so eifersüchtig - ich hätte es auch schrecklich gerne gesehen. Beim nächsten Mal musste er unbedingt Fotos machen.

            »Ich möchte auf dir sitzen«, verlangte ich.

            Das war eine seiner Lieblingsstellungen. Er liebte es zu sehen, wie meine großen Brüste vor seinem Gesicht auf und ab hüpften, während ich mich auf seinem Schwanz bewegte. Und er konnte mich beobachten, wenn ich kam.

            Bereitwillig legte er sich auf den Rücken, und ich setzte mich auf ihn. Wenn ich seinen Schwanz ritt, kamen wir beide immer schnell zum Orgasmus.

            Ich schrie auf, als sein riesiger Schwanz in mich hineinglitt, und dann ritt ich ihn. Er begann zu pochen, und ich rieb mich immer fester an ihm. Ich spürte seine warmen Eier an meiner Haut, und er konnte meine glatte, haarlose Möse spüren. Er griff nach meinen Brüsten, zog einen Nippel in seinen Mund und saugte daran. Und dann kam er und schrie meinen Namen, als er sein Sperma heiß in meine durstige Muschi abspritzte. Als ich es spürte, überwältigte auch mich der Orgasmus, und ich melkte seinen Schwanz mit meinen Muskeln. Hitze durchfuhr mich und pulsierte mit heißen Wellen der Lust.

            Schließlich sanken wir beide erschöpft, aber befriedigt aufs Bett. Als wir wieder zu Atem gekommen waren, ließ ich die Ereignisse noch einmal wie in einem Film vor meinem inneren Auge ablaufen. Müßig streichelte ich meine Möse. Unsere Säfte hatten sich vermischt, und sie war tropfnass.

            Er vergrub seinen Kopf zwischen meinen Beinen und leckte mich sauber. Dann küsste er mich, damit ich es auch schmecken konnte. Bei dem bittersüßen Geschmack stieg erneut Lust in mir auf.

            Mir gefiel es, eine schmutzige Schlampe zu sein. Ich wollte meine geilsten Wünsche und Bedürfnisse erfüllen, aber woher sollte ich den Mut nehmen, sie ihm gegenüber auch auszusprechen? Vor allem eine Fantasie wollte ich endlich mal ausleben, aber sie war so verboten, dass ich sie eigentlich nicht ansprechen konnte. Trotzdem wollte ich es mal versuchen.

            »Das war ja eine tolle Fantasie«, sagte ich.

            »Ich habe nicht geglaubt, dass du es tun würdest«, gestand mein Liebhaber. »Aber du hast alle meine Erwartungen übertroffen. Und da wir jetzt eine meiner Fantasien erfüllt haben, bist du das nächste Mal an der Reihe. Du kannst dir aussuchen, was du willst. Hast du schon eine Idee?«

            »Ich muss mal darüber nachdenken«, erwiderte ich leichthin. Aber in Gedanken überlegte ich schon, wer die anderen beiden Männer sein sollten, die ich dazu brauchte …


TINA GLYNN 


Lügner, Lügner

»Und jetzt«, lallte Janie, die in ihrem gelben Pyjama betrunken hin und her schwankte und die Bourbon-Flasche als Mikrofon benutzte, »das Highlight des Abends - hicks -, hier ist Miss Celeste O'Rourke!«

            Sylvie und ich saßen im Schneidersitz auf dem Schlafzimmerteppich und klatschten johlend Beifall, als Celeste in ihrem knallrosa Baby Doll knickste. Sie war an der Reihe, uns ihr jüngstes sexuelles Abenteuer zu erzählen, was zu unseren Wochenend-Pyjamapartys dazugehörte wie Alkohol, Zigaretten, Nagellack und ElvisPresley-CDs.

            Im Hintergrund sang der King »Love Me Tender« - eigentlich ironisch, weil wir darauf brannten, jedes schmutzige Detail zu erfahren. Celeste, die ein Talent für Übertreibungen hatte und uns mit ihrer atemlosen Monroe-Stimme anregte, hatte eine Kunstform aus diesen Erzählungen gemacht.

            »Also, wir stiegen hinten in das Cabrio seines Daddys«, begann sie und setzte sich auf die Bettkante, »und ich war ganz wild auf ihn. Ich zog mir den Pullover über den Kopf und dachte, er würde meinen BH aufhaken und ein bisschen mit meinen Titten spielen, an meinen Nippeln saugen und so. Aber ihr wisst ja, wie Jungs so sind.«

            Wir nickten.

            »Ja«, fuhr sie fort, ermutigt von unserer Mädchen-Kameradschaft, »er hatte beschlossen, das Vorspiel zu überspringen und mir gleich die Hand ins Höschen zu stecken, damit er prüfen konnte, wie nass ich war.«

            »So wie Mom ihr Backthermometer in den Biskuitteig steckt, um zu sehen, ob der Kuchen fertig ist«, fügte Sylvie hinzu.

            »Hey, wessen Geschichte ist das«, fuhr Celeste sie an. »Na ja …« Sie warf Sylvie einen warnenden Blick zu. »Auf jeden Fall war es eigentlich kein Problem für ihn, seine Hand hineinzuschieben, da ich einen Dirndlrock trug, und wir wissen ja alle, dass die weiten Röcke einem schon beim kleinsten Windstoß über dem Kopf zusammenschlagen. Aber wisst ihr, was er gemacht hat?«

            Wir wussten es nicht.

            »Er hat nur versucht, mir die Hand ins Bündchen zu stecken.«

            Sie wartete, bis wir aufgehört hatten zu lachen.

            »Ist das zu glauben? Wie blöd sind die Typen eigentlich? Natürlich hat er mir den Reißverschluss kaputt gemacht, und wir hatten einen Riesenstreit, aber schließlich haben wir uns wieder geküsst - ziemlich leidenschaftlich, mit Zunge und so. Die Fenster waren beschlagen, und ich war geil wie die Hölle. Ich ziehe ihm die Jeans runter, und heraus ploppt der größte, steifste Schwanz, den ich je gesehen habe, und er fängt an, mich von hinten zu ficken …«

            »Aber du magst es doch gar nicht von hinten«, warf Janie verblüfft ein.

            »Das stimmt, Janie.« Celeste nickte weise. »Aber in einem Bel-Air ist es so am komfortabelsten, wenn man bedenkt, wie schmal die Rückbank ist. Also, wo war ich stehen geblieben? Oh ja, er stößt also in mich rein, und meine Brüste hüpfen bei jedem Stoß auf und ab - und all das findet im Auto seiner Eltern statt. Könnt ihr euch das vorstellen? Wir haben am helllichten Tag im Auto seines Dads gevögelt.«

            Sylvie und Janie schrien, als säßen sie in der Achterbahn. Ihre toupierten Haare wackelten, und ihre Wangen waren gerötet vom Alkohol und vom Lachen.

            »Himmel, das ist so mutig«, staunte Sylvie. »Wenn nun seine Mom zum Einkaufen hätte fahren wollen?«

            »Oh, mein Gott!« Janie hatte vor lauter Lachen Schluckauf bekommen. »Du bist echt übel, Celeste! Wirklich schlimm!«

            Aber ich konnte mir nur ein schwaches Lächeln abringen. Celeste mochte ja die beste Geschichtenerzählerin im Zimmer sein, aber für mich blieb trotzdem eine Frage offen.

            »Und bist du gekommen?« Die Worte waren heraus, bevor ich es verhindern konnte.

            Sie zögerte einen Moment lang und musterte mich, als wäre ich ein ekliges Insekt. »Sei nicht so ein Arschloch, Valerie. Klar bin ich gekommen.«

            »Und wie? Hat er deine Klitoris befingert, als er dich fickte?«

            »Nein.«

            »Hat er dich geleckt?«

            »Nein. Ja. Ach, ich weiß es nicht mehr. Himmel, Valerie, du stellst vielleicht blöde Fragen. Ich musste einfach kommen. Brad hat den größten Schwanz überhaupt, und falls du es noch nicht gemerkt hast, er sieht echt gut aus.«

            Ich zog zynisch die Augenbrauen hoch. Janie und Sylvie stellten die Wahrheit von Celestes Geständnissen nie in Frage. Sie vergötterten sie, weil sie das älteste Mädchen in der Klasse war. Das lag allerdings daran, dass sie sitzen geblieben war und das Jahr wiederholen musste. Die beiden Mädchen fungierten als ihre persönlichen Zofen, trugen ihr die Jacke, wenn es ihr zu heiß wurde; holten ihr etwas zu trinken, wenn sie Durst hatte; zündeten ihr die Zigaretten an und bekamen nie genug davon, ihr vorzuschwärmen, dass sie viel hübscher war als die meisten Hollywood-Schauspielerinnen (obwohl sie dafür eigentlich zu pummelig war).

            Aber sie war eine Lügnerin. Ich wusste es einfach.

            Ich war schon mit genug von diesen Typen aus gewesen, um zu wissen, dass diese Jungs nur gut darin waren, ihre blöden Autos und ihre blöden Haare einzuölen. Sie hatten es immer eilig und bissen dich in die Nippel, bevor du dazu bereit warst; wenn du Glück hattest, fummelten sie an deiner Klitoris, aber so grob, dass es dir keine Lust bereitete. Sex bedeutete für sie nur, dass sie den Schwanz in dich hineinstecken konnten, damit sie vor ihren Freunden damit angeben konnten. Und in Wirklichkeit spritzten sie schon über Daddys Ledersitze ab, wenn man sie nur am Ohrläppchen leckte.

            Ich war mir absolut sicher, dass Celeste weder mit Brad noch mit sonst irgendeinem dieser jugendlichen Freunde gekommen war.

            Den besten Orgasmus, den ich jemals gehabt hatte, verdankte ich nämlich der unwahrscheinlichsten Person, die man sich vorstellen kann, aber das konnte ich ihnen doch nicht erzählen, oder?

            »Nun, Miss Sex-Expertin«, sagte Celeste und drückte gereizt ihre Zigarette aus. »Jetzt bist du an der Reihe, um uns alle zu beeindrucken.«

            Vielleicht lag es daran, dass ihre Stimme so herausfordernd klang, oder vielleicht war es auch der Alkohol, aber in diesem Moment entstand ein wilder Impuls in mir. Ich blickte in ihre blöden, erwartungsvollen Gesichter und beschloss, ihnen jedes schmutzige Detail meines spektakulärsten Orgasmus zu erzählen. Wenigstens war es die Wahrheit!

            Ich wischte den Hals der Bourbon-Flasche ab, die Sylvie mir reichte, nahm einen tiefen Schluck, und dann begann ich.

            »Es geschah letzten Herbst. Ich hatte die Schule geschwänzt, um in die Nachmittagsvorstellung ins Kino auf der Stanley Street zu gehen. Sie zeigten einen alten Film mit Errol Flynn, über Robin Hood.«

            Beim Erzählen war ich auf einmal wieder dort. Es war völlig dunkel, bis auf den hellen Strahl des Projektors. Tief atmete ich den Geruch der Plüschsessel und des süßen Popcorns ein. Meine Hände waren klamm, weil ich Angst hatte, dass mich ein Lehrer erwischen konnte.

            »In diesem Film«, fuhr ich fort, »trägt Errol diese engen Strumpfhosen, in denen die Männer so riesige Ausbuchtungen haben, und man fragt sich unwillkürlich, wie dieser Schwanz wohl aussieht, wenn er hart wird.«

            »Ja, Maid Marian hatte es wirklich gut«, kicherte Sylvie.

            »Je mehr ich über Errols Schwanz nachdachte, desto erregter wurde ich. So erregt, dass es mir … na ja, irgendwie gefiel, als der alte Typ neben mir seine Hand in meinen Mantel schob und sie auf mein Knie legte.«

            »Und das war alles?« Celeste zog das süße Näschen kraus. »Irgend so ein Opa hat dein Knie getätschelt?«

            »Nein«, erwiderte ich hochmütig. »Das war nicht alles. Der Typ ließ seine Hand ein paar Minuten lang liegen, und als er merkte, dass ich nicht schreien würde oder so, ließ er sie nach oben zu meinen Schenkeln wandern. Ich hielt den Blick fest auf die Leinwand gerichtet, als er die nackte Haut über meinen Strümpfen erreichte und mit dem Finger kleine, prickelnde Kreise zog. Gott, ich war so erregt, dass ich unwillkürlich die Beine spreizte. Und dann schob er die Finger in den Schritt meines Höschens. Ich sage euch, der Typ mag ja alt gewesen sein, aber er wusste wirklich, wie man ein Mädchen zum Höhepunkt bringt! Ein Finger kreiste um meine Klitoris, und etwa drei schob er mir in die Muschi. Er rieb meine kleine Knospe, bis ich es nicht mehr aushalten konnte und wie verrückt kam, als Errol Flynn gerade Olivia de Havilland küsste. Meine Muschimuskeln zogen sich um die Finger des fremden Mannes zusammen. Das war der beste Orgasmus, den ich je in meinem Leben hatte.«

            »Und was passierte dann?«, fragte Sylvie.

            Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet.

            Ich trank einen weiteren Schluck aus der Flasche, um Zeit zu gewinnen. Leider war nämlich danach gar nichts passiert. Ich hatte schwer atmend im Kinosaal gesessen, die Augen halb geschlossen. Der Typ war sofort nach draußen geeilt, nachdem er mich zum Orgasmus gebracht hatte, wahrscheinlich direkt zur Herrentoilette. Vermutlich hätte ich ihnen das einfach so sagen sollen, aber als ich in ihre glänzenden Augen blickte, wurde mir klar, dass dieses Mal nicht Celeste im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand, sondern ich, die langweilige Valerie Nesbit. Ich holte tief Luft und redete weiter.

            »Na ja, weil ich mir dachte, dass ich das irgendwie erwidern müsste, ließ ich meine Hand unter den Regenmantel gleiten, den er auf dem Schoß liegen hatte«, log ich schamlos. »Sein Schwanz war hart und echt groß, das konnte ich durch den rauen Wollstoff seiner Hose hindurch fühlen. Ich rieb ihn ein bisschen, und er zuckte unter meiner Hand. Er hob das Becken ein wenig an, damit ich die Knöpfe an seinem Hosenschlitz öffnen und Hose und Unterhose herunterziehen konnte. Als meine kühle Hand die nasse Spitze seines Schwanzes berührte, hielt er die Luft an. Der Schwanz war seidig und warm, eigentlich wie bei einem jungen Mann. Ich schloss meine Finger darum, und er stöhnte leise, was er mit einem Hüsteln kaschierte.

            Und dann rieb ich ihn.

            Er stieß mir die Hüften entgegen, und ich rieb schneller und packte seinen großen Schwanz fester, bis er auf einmal zu erstarren schien und laut hustete, um sein Stöhnen zu verbergen. Und dann spritzte er auf seinen Regenmantel ab.«

            Einen Moment lang saß ich da und wartete, bis die anderen aus ihrer Halbtrance erwachten.

            Janie hatte keinen Schluckauf mehr.

            Elvis hatte aufgehört zu singen, und es war absolut still.

            Celeste fand als Erste die Sprache wieder.

            »Himmel, Valerie, soll das heißen, du hast dem alten Sack einen runtergeholt? Wenn das wirklich stimmt, das wäre ja … das wäre einfach grotesk.«

            »Er war höchstens um die fünfzig«, protestierte ich.

            »Um die fünfzig«, echote Sylvie und verzog angewidert das Gesicht. »Das ist ja eklig.«

            Janie steckte sich den Finger in den Hals und tat so, als müsste sie sich übergeben. Ganz schön verlogen für ein Mädchen, das uns noch vor einer Stunde gestanden hatte, dem pickeligen Verkäufer auf dem Parkplatz hinter dem Supermarkt einen geblasen zu haben, während ihre Mutter einkaufen war.

            Und dieselbe Sylvie, die so missbilligend den Kopf schüttelte, hatte uns erzählt, wie sie beim letzten Mal in den Arsch gefickt worden war, weil ihr neuer Freund so einen dünnen Schwanz hatte?

            Und dann Celeste. Hatte sie nicht eben erst zugegeben, dass Jungs in unserem Alter sowieso keine Ahnung haben?

            »Wenn ich dir wirklich glauben würde«, sagte sie und betrachtete ihre Fingernägel, »dann würde ich dich für verrückt halten. Aber, gib's schon zu, Valerie, es war bloß ein Scherz, oder?«

            Ich schüttelte den Kopf. Okay, ich hatte ein bisschen übertrieben, aber nicht mehr als sie sonst auch. Ich hätte ihnen auch noch erzählen können, dass ich mich an dem Nachmittag noch mehrmals selbst zum Orgasmus gestreichelt hatte, weil mir die Erinnerung daran nicht mehr aus dem Kopf wollte, aber ich hatte das Gefühl, ich sollte jetzt besser nichts mehr sagen.

            Sie starrte mich einen Augenblick lang herausfordernd an. »Okay«, sagte sie schließlich, »dann kannst du es ja sicher auch beweisen.«

            Sie lächelte die beiden anderen triumphierend an.

            »Ja, klar«, erwiderte ich mit klopfendem Herzen, »obwohl ich eigentlich nicht weiß, wie …«

            »Wir treffen uns am Montag gegen sieben in der Stadt. Oh, und zieh dich alt an.«

            »Wie ›alt an‹?«

            »Na ja, nicht gerade fünfzig, wie dein angeblicher Freund«, spottete sie. »Versuch einfach, wie einundzwanzig auszusehen. Keine Söckchen, kein Faltenrock und leih dir die Pumps von deiner Mom. Ich habe gedacht, wir kaufen uns in Latimers Laden ein bisschen Alkohol für meine Party am nächsten Wochenende.«

            Ich wollte sie noch fragen, wie ich die Wahrheit beweisen sollte, indem wir bei Latimer Alkohol kauften, aber sie hatte das Thema schon gewechselt, noch bevor ich den Mund aufmachen konnte.

            Zum Glück war Mom nicht zu Hause, als ich am Montag aus der Schule kam. Ein Zettel informierte mich darüber, dass sie mit Arnold, ihrer neuesten Flamme, zum Bowlen gegangen war.

            So konnte ich mich in aller Ruhe für den Abend zurechtmachen und auf erwachsen schminken. Ich trug Make-up auf, wodurch meine Haut einen leicht orangefarbenen Schimmer bekam, tuschte mir die Wimpern und schminkte mir die Lippen leuchtend rot. Danach sah ich irgendwie exotisch aus, wie eine Latino-Nutte.

            Ich durchwühlte Moms Kleiderschrank und entschied mich schließlich für ihr neues Sommerkleid aus Baumwolle. Es war dunkelrot mit großen Blüten und dünnen Trägern, so dass ich keinen Büstenhalter tragen konnte. Ich lächelte vor mich hin. Na, das war doch wirklich erwachsen. Kein Büstenhalter!

            Schließlich toupierte ich meine Haare noch zu einem mittleren Bienenkorb. Mmm, dachte ich, als ich mir ein wenig Moonlight in Sienna in den Ausschnitt tupfte, ich würde zwar nie Prom Queen werden, aber ich sah absolut nicht übel aus.

            Latimers Alkoholladen war etwa zehn Minuten zu Fuß von unserem Zuhause entfernt. In Turnschuhen war es nicht weit, aber in Moms schwarzen Wildlederpumps kam es mir vor wie ein Marathon.

            Der Laden befand sich in einem grün gestrichenen Gebäude zwischen Rossellis Eisdiele und dem Eisenwarenladen. Celeste wartete schon vor der Tür auf mich. Sie trug ein enges gelbes Kleid und hatte ihre blonden Haare gebürstet, bis sie glänzten.

            »Überlass das Reden mir, okay?«, flüsterte sie mir zu und packte mich am Arm, als wir eintraten.

            Als er die Ladenklingel hörte, drehte Mr. Latimer, der gerade Gin-Flaschen in den Regalen nachfüllte, sich um. Er war ein gut aussehender Mann von etwa fünfundvierzig, der auch für jünger hätte durchgehen können, wenn er nicht schon graue Schläfen gehabt hätte. Er trug eine ausgebleichte Jeans, und seine blauen Augen waren die aufrichtigsten, die ich je gesehen habe.

            »Hoffentlich wollt ihr nur Weingummi kaufen, Celeste«, sagte er und stieg von der Trittleiter. »Ich weiß nämlich ganz genau, dass du und deine Freundin für etwas anderes noch nicht alt genug seid.«

            »Sie wären überrascht, Al, wenn sie wüssten, wofür wir alt genug sind«, erwiderte Celeste. »Wenn Sie uns ein paar Flaschen Bier und eine Flasche Bourbon verkaufen, zeigen wir es Ihnen gerne.«

            Er tat ganz cool, konnte aber das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen, als er antwortete: »Tut mir leid, Celeste. Ich würde meine Lizenz verlieren. Und jetzt sei ein braves Mädchen und geh nach Hause.«

            »Oh, Al«, jammerte sie und ging hüftenwackelnd auf ihn zu. »Sollen wir darüber nicht lieber hinten sprechen?«

            Al schüttelte den Kopf, aber seine Augen wurden von Celestes tiefem Ausschnitt magisch angezogen. Sie spürte, dass seine Entschlusskraft ins Wanken geriet, und zog einen Schmollmund. »Nun, wir gehen erst, wenn du mitkommst«, sagte sie mit drohendem Unterton.

            Er blickte von Celeste zu mir, dann kam er um die Theke herum, hob die Holzklappe und winkte uns hinein. »Okay«, sagte er mit leicht brüchiger Stimme. »Nur damit ich euch schneller wieder loswerde.«

            Das Hinterzimmer war klein, und den meisten Raum nahm ein alter Mahagonischreibtisch ein, auf dem sich Unterlagen stapelten. Daneben standen eine Rechenmaschine und das Foto von zwei kleinen Jungen, beide Miniaturausgaben von Al, die als Cowboys verkleidet waren. Die einzigen weiteren »Möbelstücke« waren zwei Bierfässer, die mit blauen Kissen als Sitzgelegenheit dienten.

            Celeste trat zum Schreibtisch und legte ihre Handtasche und ihre Strickjacke ab. »Ich will direkt zur Sache kommen, Al«, sagte sie fast geschäftsmäßig. »Ich habe gesehen, wie du mich anschaust, wenn ich am Laden vorbeikomme. Deine Augen kleben förmlich an meinem Arsch, nicht wahr?«

            Al wurde rot.

            »Ich beklage mich ja gar nicht«, fuhr sie fort. »Ich meine, du bist wahrscheinlich einsam, seit Ellen dich verlassen hat. Wie lange ist das jetzt her, Al? Sechs Monate?«

            »Worauf willst du hinaus?«, fuhr er sie an. Er wurde wütend auf das kleine Luder, das über seine Frustration spekulierte.

            »Oh, ich glaube, du weißt ganz genau, was wir dir anbieten.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Aber nicht ich«, fügte sie hinzu. »Meine Freundin Valerie hier steht auf ältere Männer.«

            Ich lächelte gepresst und zog meine Strickjacke enger um mich. Sie hatte wohl gedacht, ich würde Reißaus nehmen, aber seltsamerweise fand ich Al echt anziehend. Unter dem Blick, mit dem er mich bedachte, als Celeste mich so schamlos anbot, wurde mir heiß, und meine Klitoris begann zu prickeln.

            Ich begehrte ihn, und das sah er mir auch an. Meine Nippel waren so hart, dass sie den dünnen Stoff von Moms Kleid beinahe durchbohrten. Ich wollte seine erfahrenen, schwieligen Hände auf meinem Körper spüren, wollte den Schwanz, der sich dick in der Hose abzeichnete, tief in mir spüren.

            Mit klopfendem Herzen trat ich auf ihn zu und streichelte ihm leicht über die Wange. Dann umfasste ich sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn. Zuerst waren unsere Küsse vorsichtig und zögernd, aber dann schloss ich die Augen und küsste ihn leidenschaftlicher. Ich schlang die Arme um seinen Hals und stieß ihm meine Zunge tief in den Mund.

            Wie von selbst begann er sich an meinem Kleid zu reiben, und ich spürte seinen steifen Schwanz an meinem Bauch. Durch mein Keuchen ermutigt, zog er mir die dünnen Träger herunter und entblößte meine Brüste. Er leckte mit der Zunge über die Nippel, und meine Möse wurde schwer vor Verlangen.

            Seine Hand glitt unter meinen Rock, an meinen Schenkeln entlang bis zu meinem Höschen. Er begann meine geschwollene Klitoris durch den nassen Stoff hindurch zu reiben - ganz leicht nur, aber meine Säfte überfluteten mich förmlich. Ich stieß ein lustvolles Wimmern aus, als seine Finger den Schritt des Höschens beiseite-zogen und in meine brennende Muschi glitten. Mein Gott, dachte ich und biss mir auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.Wer auch immer Ellen war, sie musste wahnsinnig sein, so einen Mann zu verlassen!

            In diesem Moment hörte ich Celestes Schritte. Sie ging zur Tür und wollte sie öffnen.

            »Nein, Celeste!« Ich schaute sie an. »Du musst hierbleiben.«

            Jawohl, das musste sie. Sie musste uns zuschauen. Sie sollte vor Verlangen umkommen, während sie beobachtete, was ich tat.

            Erst als ich sicher war, dass sie blieb, machte ich weiter.

            Ich kniete mich hin, knöpfte Als Jeans auf und zog sie ihm mitsamt seiner Unterhose runter. Sein Schwanz sprang mir ins Gesicht, und ich küsste und leckte den dicken, nassen Kopf. Bei jedem Zungenschlag dachte ich: Na, wie findest du das denn, Celeste?

            Als ich den Schwanz ganz in den Mund nahm, stöhnte Al auf und begann zu stoßen. Er grunzte vor Lust, hatte sich aber trotzdem unter Kontrolle. Aber ich wollte ihm keinen blasen, ich wollte ihn in mir spüren. Ich drückte meinen Arsch an die harte Kante des Schreibtischs, und er ging ein wenig in die Knie und rammte mir seinen dicken Schwanz in die Möse.

            Zuerst fickte er mich langsam und zog seinen Schwanz jedes Mal fast ganz aus mir heraus, bevor er ihn wieder hineinstieß. Dabei rieb er die ganze Zeit über meine Klitoris. Es dauerte nicht lange, und ich kam. Meine Muschimuskeln zogen sich zusammen und molken seinen Schwanz. Hastig zog er ihn aus mir heraus. »Nimm ihn in den Mund«, keuchte er. Ich sank wieder auf die Knie, und als ich seinen zuckenden Schaft zwischen meine Lippen zog, spritzte er auch schon ab.

            Na, wie findest du das, Celeste, hätte ich am liebsten triumphierend gerufen, als ich sein salziges Sperma bis zum letzten Tropfen schluckte.

            Ich wollte ihr Gesicht sehen, aber als ich mich nach ihr umdrehte, schaute sie mich gar nicht an. Sie saß auf den Fässern, den Kopf an die Wand gelehnt. Ihr pfirsichfarbenes Höschen lag neben ihr auf dem Boden. Es war im Schritt ganz nass. Sie hatte die Beine weit gespreizt, und ich konnte ihre geschwollenen, von dunklen Härchen gerahmten Schamlippen sehen. Sie rieb sich wie wild ihre Klitoris.

            Al, der immer noch keuchend atmete, beobachtete sie ebenfalls.

            Er lächelte mir zu und trat dann zu ihr. Er kniete sich zwischen ihre Beine und legte sie über seine Schultern.

            Sie wimmerte vor Dankbarkeit, als er ihre Schamlippen auseinanderzog und begann, ihre nasse Muschi zu lecken. Als seine Zungenschläge immer schneller wurden, warf sie den Kopf unkontrolliert hin und her. Stöhnend drückte sie sich an sein Gesicht, und dann überwältigte sie der Orgasmus.

            Es war dunkel, als wir Al verließen. Die einzigen Geräusche waren das Zirpen der Zikaden und das Klirren der Flaschen in der braunen Papiertüte, die ich trug. Meine Muschi war ein wenig wund, und in meinem Kopf explodierten immer noch Sterne. Celeste ging ein paar Schritte hinter mir auf dem Bürgersteig. Ich blieb einen Moment stehen, um mich nach ihr umzuschauen. Sie war in ihrer eigenen Welt, lächelte selig mit glitzernden Augen und trug meine Strickjacke säuberlich gefaltet über dem Arm.


FRANCESCA BROUILLARD

            
Jungfräuliche Braut

Er küsst nicht wie ein Liebhaber, forschend und genießerisch, sondern drängt mir die Zunge in den Mund und fordert Unterwerfung. Auch seine Hände auf meinen Schultern streicheln mich nicht, sondern drücken mich auf die Knie. Ich bin nackt, wie er es befohlen hat, und bereit, meinem Mann zu gefallen. Und er möchte, dass eine gehorsame Frau vor ihm kniet und all seine sexuellen Forderungen erfüllt.

            Ich bin immer total devot, wenn wir diese spezielle Fantasie ausleben. Sie erhöht die Erregung so sehr, dass es beinahe schmerzt.

            Der Teppich fühlt sich rau an unter meinen Knien, und seine Jeans kratzen an meinen Nippeln, als er mich hinunterzwingt. Mein Körper verkrampft sich, und in meinem Bauch beginnt es nervös zu flattern. Wie will er mich wohl heute benutzen? Bei dem intimen Geruch seines Körpers, der so nahe ist, dass ich die Hitze in seinem Schritt spüre, bekomme ich einen trockenen Mund und fange an zu zittern.

            Manchmal befiehlt er mir, seine Jeans aufzuknöpfen, aber heute hat er etwas anderes vor. Das merke ich daran, wie grob er mir in die Haare packt. Er macht die Knöpfe selbst auf und holt seinen steifen Schwanz heraus. Langsam beginnt er, die feuchte Spitze durch mein Gesicht zu ziehen, über meine Stirn, meine Wangenknochen, mein Kinn, so dass ich von seinen Säften glänze. Meine Haut spannt, als sie trocknen.

            Dann packt er meine Haare, zieht meinen Kopf nach vorne und schiebt mir den Schwanz zwischen die Lippen. Ich bekomme Gänsehaut, aber dann fließt es wieder heiß wie flüssige Lava durch meinen Körper.

            Unsere Beziehung war nicht immer so. Bevor wir verheiratet waren, konnte man sie eher als »normal« bezeichnen. Es war meine erste richtige sexuelle Beziehung, und er übernahm die Führung. Ich fand das in Ordnung. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die in der Sexualität die Initiative ergreifen.

            Da ich nicht besonders erfahren war, verließ ich mich darauf, dass er mir zeigte, was ich zu tun hatte. Ich fand die Beziehung zwar befriedigend, aber ihr fehlte diese scharfe Erregung, die die Sehnsucht schürt.

            Mit beiden Händen packt er meinen Kopf und drückt ihn fest gegen seinen Schritt. Als ich seinen harten Schwanz an meinem Mund spüre, entspanne ich mich, weil ich weiß, ich muss akzeptieren, was er mit mir macht. Er will nur meine Passivität; ich soll seine Fantasien nähren und gehorsam und fügsam sein. Das alles gehört zum Spiel.

            In mir steigt tiefes sexuelles Verlangen auf, als ich meinem Mann absolute Kontrolle über mich gewähre. Ich habe in unserem Spiel keine Rechte; mein Körper dient einzig und allein seiner Lust.

            Diese Machtlosigkeit erregt mich, und meine totale Unterwerfung erfüllt ihn mit Lust. Jedes Zeichen des Widerstands ist für ihn ein Signal, Gewalt anzuwenden. Er hat mir gesagt, dass man einer Frau nicht ansehen darf, dass sie den Sex genießt, deshalb habe ich gelernt, alle äußeren Anzeichen meiner Leidenschaft zu unterdrücken. Seine Aufmerksamkeiten bringen mich zum Brennen, aber ich verberge meine Lust, wenn er grob in mich eindringt, und versuche gleichgültig zu erscheinen.

            Er reißt mich an den Haaren, während er mich immer näher zu sich heranzieht, und ich muss den Würgereflex überwinden, als er seinen Schwanz tief in meinen Hals steckt. Mit einer Hand packt er mich am Kinn und reißt mir den Mund so weit auf, dass er den Schwanz weit hineinschieben kann.

            Ich umklammere seine Arschbacken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und ringe verzweifelt nach Luft. Das erregt ihn. Erneut legt er mir beide Hände um den Kopf und beginnt, seinen Schwanz in seinem Rhythmus in mich hineinzustoßen.

            Am Abend unserer Hochzeit endete unsere »normale« Beziehung abrupt. Ich weiß noch, wie er mich lachend die Treppe hinaufgetragen hat in dem kleinen Cottage, das wir für die Flitterwochen in der Provence gemietet hatten. Es lag völlig abgelegen, und obwohl es durchaus Charme hatte, wirkte es doch ein wenig einfach nach der Extravaganz unserer Trauung. Aber ich war bis über beide Ohren verliebt, und es erregte mich insgeheim, eine »Ehefrau« zu sein und von meinem Mann über die Schwelle getragen zu werden.

            Dann schloss sich die Schlafzimmertür hinter uns, und aus dem liebenden Freund und Ehemann wurde ein strenger Herr und Meister. Später wurde mir klar, dass ich dadurch eine ganz neue Seite meiner Sexualität entdeckte. Diese Entdeckung veränderte die gesamte Natur unserer Beziehung und fügte ein dunkles Element hinzu, in dem Schmerz, Dominanz und Unterwerfung unauflöslich mit Lust, Verlangen und Leidenschaft verbunden waren.

            Meine Nase drückt sich in die drahtigen Löckchen seines Schamhaars, das meine Lippen wund reibt, als er mich immer fester gegen seinen Schritt presst. Mir stehen die Tränen in den Augen, teils weil ich würgen muss und teils weil es mich unendlich bewegt, mich so hinzugeben. Speichel läuft mir übers Kinn, und über die weichen Innenseiten meiner Schenkel rinnen andere Säfte, als ob er mich schon vollständig besessen hätte.

            Ein heißer Ball wächst in mir, als seine Stöße heftiger und schneller werden. Obwohl das Pumpen seines dicken Schwanzes in meinem Mund meine einzige Stimulation ist, reagiert mein Körper auf seine Bewegungen. Meine Möse brennt. Wenn ich meine Hand dorthin legen würde, wäre meine Klitoris hart und schlüpfrig. Aber das ist nicht erlaubt.

            Jetzt gleich wird er in meinem Mund explodieren und mir die Säfte in die Kehle spritzen, die ich gierig hinunterschlucken werde. Ich will spüren, wie er seine Lust in mich ergießt, und ich stelle mir vor, wie sich seine Eier zusammenziehen, wenn er sich entleert. Meine Lippen spannen sich um seinen Schaft, aber trotz meiner scheinbaren Hingabe entdeckt er meine wachsende Lust, die ich doch nicht zeigen darf.

            Er packt mich grob an den Haaren und zieht mich von seinem Schwanz weg. Kurz hält er ihn mir nass und erigiert vors Gesicht, als wollte er mich damit schlagen, dann zerrt er mich auf die Füße. Ich zittere bereits in Erwartung dessen, was als Nächstes kommt. Der heiße Ball der Lust löst sich auf, und kalter Angstschweiß bedeckt meine Haut. Meine Nippel ziehen sich in süßem Schmerz zusammen, und meine Möse zuckt.

            Einen Moment später hat er mich bäuchlings aufs Bett geworfen. Es hat keinen Zweck, dass ich mich wehre, er wird mich so oder so nehmen, wie beim ersten Mal in unserer Hochzeitsnacht. Grob reißt er meinen Hintern hoch. Ich erröte vor Erniedrigung, und ich weiß, das trägt zu seiner Befriedigung noch bei. Selbst wenn ich völlig enthemmt bin, hasse ich es, wenn meine Möse und mein Arsch so entblößt sind; das war immer meine größte Scham. Er zieht mich an den Haaren, damit ich mich auf alle viere aufrichte, so dass meine Brüste frei herunterbaumeln. Er weiß, dass ich wegen der Größe meiner Brüste sehr empfindlich bin, und es erregt ihn, wenn sie bei jedem Stoß seines Schwanzes hin und her schwingen. Ich spüre, wie er sich hinter mich auf das Bett hockt.

            Wenn ich dunkles Holz rieche, muss ich immer an dieses Haus in der Provence denken mit seiner Holztreppe und den Holzböden. Der Duft von getrocknetem Lavendel steigt mir in die Nase. Die Bettdecke, die mit winzigen rosa und lila Blumen bestickt war, duftete danach. Zuerst fand ich sie sehr hübsch, aber als ich später mit meiner Scham im Badezimmer allein war, stellte ich fest, dass meine Brüste mit ihren Abdrücken übersät waren; es war eine schockierende Erinnerung an das, was passiert war und, schlimmer noch, was vor mir lag. So empfand ich es jedenfalls damals.

            Er warf mich aufs Bett, sank über mich und zerrte mit gierigen Händen am Ausschnitt meines Hochzeitskleides, so dass die zarte Spitze zerriss. Leises Bedauern stieg in mir auf, weil ich es eigentlich für meine Tochter hatte verwahren wollen. Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, weil er mir wild das Mieder aufriss, so dass meine Brüste herausquollen. Mit Zunge und Zähnen machte er sich darüber her, dass die weichen Nippel sich hart aufrichteten. Zuerst keuchte ich vor Schmerz, aber er biss nur noch fester zu, und bald schon schoss ein exquisites Gefühl von meinen Nippeln direkt zu meiner Möse.

            Als er den Kopf hob und ich die Abdrücke seiner Zähne um meine Brustwarzen sah, überkam mich erneut eine Welle des Verlangens. Es war wie ein Brandzeichen, als ob er damit sein Eigentum markierte.

            Er wälzte sich von mir und griff nach einer Tasche, die er mitgebracht hatte, um eine Flasche Olivenöl herauszuholen. Lächelnd hob er sie hoch. »Für die jungfräuliche Braut.«

            Ich lachte. »Wohl kaum.«

            »Das wird den Verlust deiner Jungfräulichkeit weniger schmerzhaft machen.«

            Es war eine seltsame Bemerkung, wenn man bedachte, wie lange wir schon zusammen schliefen, aber ich nahm an, er wollte so tun als ob.

            Er packte mich an den Hüften und zog mich über die Bettkante, so dass ich auf dem Boden kniete, während mein Oberkörper auf dem Bett lag.

            Der voluminöse Rock meines Kleides wurde einfach hochgeschoben, so dass mein Hinterteil entblößt war. Es entstand eine kurze Pause, dann streifte etwas Kaltes meine Schenkel. Es schnipste, und ich merkte schockiert, dass er den Schritt meines Höschens einfach durchgeschnitten hatte. Er zog es mir von den Hüften und warf es beiseite. Ich bekam Angst.

            Aber bald schon wurde ich abgelenkt durch das kühle Olivenöl, das in die Ritze zwischen meinen Arschbacken getröpfelt wurde. Es rann auf meine Möse zu, und er verrieb es mit langsamen, kreisförmigen Bewegungen. Seine Finger bewegten sich von meinen Arschbacken zu meiner Möse und glitten über meine Schamlippen zu meiner Klitoris. Als er daran zupfte, durchfuhr mich ein Schauer, und ich stöhnte leise. Erneut glitten seine Finger hoch, und als sie sich meiner Rosette näherten, verkrampfte ich mich. Diese Zone war tabu. Aber er hielt sich dort nicht auf, sondern begann meine Arschbacken zu kneten.

            Sein Schwanz drückte gegen die Öffnung meiner Vagina, und ich hob die Hüften, um ihm leichter Eingang zu gewähren.Aber es war gar nicht nötig; durch das Olivenöl und meine eigenen Säfte glitt er ganz leicht hinein.

            Mit einem Seufzer der Erleichterung drängte ich mich an ihn. Ich wollte seine Stöße tief in meinem Bauch spüren. Trotz seiner langsamen Bewegungen stand ich kurz vor dem Orgasmus und spürte, wie meine inneren Muskeln sich zusammenzogen. Meine Hüften bewegten sich wie von selbst, und ich atmete keuchend. Plötzlich jedoch zog er seinen Schwanz aus mir heraus, und ich dachte, er wollte mich necken und meinen Höhepunkt hinauszögern. Seine Hand streichelte über meine Möse, und dann glitt sie wie zufällig immer näher an mein Arschloch.

            Entsetzen erfüllte mich, als er eine Fingerspitze dort hineinsteckte. Ich erstarrte. Er hatte das Verbotene getan. Ich zog meine Muskeln zusammen und versuchte, ihn hinauszudrücken, aber er schob seinen Finger einfach weiter hinein und zwang ihn durch meinen Schließmuskel hindurch.

            »Nicht! Bitte!« Ich errötete vor Scham. Er wusste doch, dass DAS ein Tabu für mich war. Wir hatten schon häufig über unsere Fantasien und Ängste gesprochen, und er wusste doch, dass ich das widerlich fand!

            Lachend zog er den Finger heraus, und ich dachte schon, damit wäre die Sache erledigt. Vielleicht hatte er ja in unserer Hochzeitsnacht nur etwas Neues ausprobieren wollen.

            Erneut tröpfelte Olivenöl auf mein Hinterteil, und dann plötzlich brannte es schrecklich, als er mir grob zwei Finger in den Arsch schob. Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er packte mein Handgelenk und hielt mich fest. Er bewegte die Finger in mir, offensichtlich in der Absicht, mich zu öffnen. Sie dehnten den Schließmuskel wie eine Schere, und ich wurde langsam wütend. Meine Hochzeitsnacht stellte sich als eine einzige Demütigung heraus!

            Erleichtert registrierte ich, dass die Finger zurückgezogen wurden, aber im nächsten Moment schon drückte sich die Spitze seines Schwanzes gegen mein enges Loch. Als der Druck sich verstärkte, begann ich heftig zu protestieren, aber er drückte mich einfach aufs Bett. Und dann stieß er seinen Schwanz durch den Muskelring und drang in mich ein. Ein scharfer Schmerz durchfuhr mich, als er so rüde in meine intimste Öffnung stieß. Ich wollte sterben vor Scham und Demütigung.

            Zuerst glaubte ich, er würde mich auseinanderreißen. Ich war viel zu eng für ihn, merkte er das denn nicht? Er würde doch sicher aufhören, wenn er das wüsste, oder? Er würde mir doch nicht wehtun wollen. Vielleicht waren ja andere Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, größer gebaut. Aber trotz all meiner Schmerzen wusste ich instinktiv, dass er erst aufhören würde, wenn er fertig war, wenn er meinen Widerstand gebrochen hatte.

            Eine Zeitlang blieb er ganz still auf mir liegen, dann beugte er sich vor und begann langsam, in mich zu stoßen. Dabei flüsterte er mir ins Ohr und knabberte zärtlich an meinem Ohrläppchen.

            »Entspann dich, Baby. Entspann dich und mach es dir einfacher … Ich bin dein Ehemann … Es ist okay, wenn wir das machen … ›zu lieben und zu gehorchen‹, weißt du noch? Ich möchte dich vollständig besitzen, deinen ganzen Körper. Du bist meine Frau, du sollst es genießen, dich mir hinzugeben. Du gehörst jetzt mir.«

            Selbst mitten in dieser schrecklichen Situation gefiel es mir, dass er mich seine Ehefrau nannte. Aber war ich deshalb sein Besitz? Doch ganz bestimmt nicht! Und doch wollte ein geheimer Teil von mir die Kontrolle verlieren und von ihm »beherrscht« werden.

            Er flüsterte immer weiter. Ich weiß nicht mehr, was genau er sagte, aber ich weiß, dass ich trotz der Schmerzen erregt war, weil er davon sprach, mich zu beherrschen. Er stieß immer heftiger in mich hinein, und ich weinte und schrie, weil ich fürchtete zu reißen, wenn er sich schließlich in mich ergoss.

            Wenn ich gehofft hatte, dass er hinterher bereute oder besonders zärtlich zu mir war, so irrte ich mich. Nachdem er gekommen war, sank er erschöpft aufs Bett. Ich wollte mich nur noch säubern. Es fiel mir schwer zu gehen, und ich hatte das Gefühl, völlig wund zu sein.

            Eine Ewigkeit lang stand ich unter der Dusche und versuchte meine Scham wegzuwaschen. Ich wollte mich nicht mehr nackt vor ihm zeigen, weil ich mich trotz der intimen Situation, in der wir uns befunden hatten, plötzlich vor ihm schämte. Als ich wieder ins Schlafzimmer kam, zeigte er mir Blutflecken hinten auf dem Kleid. Beweise für meine Jungfräulichkeit, erklärte er grinsend. Er nahm mich in die Arme und küsste mich. Dann sagte er, jetzt sei ich erst wirklich seine Frau.

            Meine hängenden Brüste wackeln leicht, als er mich besteigt. Diese Position, ich auf allen vieren, ist seine Lieblingsstellung. Er beugt sich über mich, kneift mich fest in die Nippel und zieht abwechselnd an ihnen, als wollte er mich melken. Der scharfe Schmerz fließt direkt in meine Möse, und ich spüre, wie sich meine Klitoris aufrichtet. Er taucht seinen Schwanz kurz zwischen meine nassen Schamlippen und dringt dann in meinen Arsch ein. Ich entspanne meinen Schließmuskel, und es tut mittlerweile nicht mehr weh, weil ich durch die ständige Benutzung gedehnt worden bin. Allerdings muss ich für meine Unterwerfungsrolle immer noch so tun, als ob es mir peinlich wäre.

            Die Erregung, die in mir aufsteigt, ist schwer zu beschreiben, wenn ich fühle, wie sein Schwanz in meinem Arsch anschwillt. Er wird so dick, dass er mich weit dehnt und auf seine Explosion vorbereitet. Ich möchte einfach nur dahinschmelzen, wenn unsere Säfte sich in ihrer intimen Vereinigung vermischen.

            In meiner Hochzeitsnacht lernte ich schnell, dass in unserer Ehe Experimente eine große Rolle spielen würden. Obwohl ich unerfahren war, fand ich bald Gefallen an unterwürfigen Stellungen, wenn mein Mann mich dominieren wollte. Manche Frauen hätten sich bestimmt geweigert und seine Forderungen als ungehörig empfunden, aber ich reagierte stark auf sein Verlangen. Es traf ein tiefes Sehnen in mir, das, einmal ausgelöst, zu einem unersättlichen Verlangen wurde.

            Noch bevor sein Sperma nach dem leidenschaftlichen Vollzug unserer Ehe auf meiner Haut getrocknet war, hatte ich begriffen, dass mein Mann den Schlüssel zu einer heftigen Leidenschaft in mir besaß. Einer Leidenschaft, die ich nicht mehr vergeuden wollte.


MICHELLE SCALISE 

            
Kirmeslichter

Die schwarzen Samtwände der Kiste schlossen sich um mich wie in einem schlechten Traum, und ich bekam keine Luft mehr. Meine Wangen brannten in der Hitze der Scheinwerfer. Clarissa, die Assistentin des Magiers, lächelte mich an. Aus der Nähe wirkte sie noch sexier als von meinem Platz aus im Zuschauerraum. Sie trug einen roten Overall, der so eng anlag wie eine zweite Haut. Ich beugte mich ein wenig vor und sah Kelly in der ersten Reihe sitzen. Sie strahlte mich an wie eine stolze Mutter. Ob ich hier wohl wieder heil herauskommen würde?

            »Keine Angst«, sagte Clarissa und schnallte mich an der Rückseite fest. Der Moschusduft ihres Parfüms erfüllte den kleinen Raum, und einen Moment lang überlegte ich, ob ich sie nicht zu mir in die Kiste ziehen sollte. »Bleiben Sie ganz still stehen. Um den Rest kümmern wir uns schon.« Ihre Lippen streiften mein Ohr, als sie flüsterte: »Schließen Sie einfach die Augen.« Ein Schauer rann mir über den Rücken.

            Das Publikum klatschte begeistert Beifall, als sie herumwirbelte und ich dem Magier ins Gesicht blickte. Seine dunklen Augen bohrten sich in mich, als er die Tür schloss. Kelly hatte Recht: Er hatte Augen, die eine Frau in der Dunkelheit zum Orgasmus bringen konnten.

            Ich merkte, dass der Boden sich unter meinen Füßen auftat, und dann verschluckte er mich wie ein schwarzer Schlund.

            Kelly hatte die Show unbedingt sehen wollen. »Amy, wie kannst du so etwas ablehnen?«, fragte sie und wedelte mir mit dem Prospekt vor der Nase herum. »Zwölf Nummern auf einer Bühne. Und der magische Akt von Christian und Clarissa, den einzigen zweieiigen siamesischen Zwillingen der Welt. Guck mal, da ist sogar ein Foto. Sie sind unten an der Wirbelsäule zusammengewachsen.«

            Ich schob den Flyer lachend weg. »So naiv kannst du doch gar nicht sein. Vermutlich haben sie ihre Kostüme zusammengenäht.« Ich zog meinen Reiseführer heraus und schlug ihn an der mit einem Eselsohr markierten Stelle auf. Die bunten Lichter der Fahrgeschäfte flackerten über das Papier. »Du hast versprochen, dass wir uns noch eine Sehenswürdigkeit in der Stadt anschauen. Ich möchte gerne ins Museum für moderne Kunst.«

            »Keine Chance«, sagte sie und zog mich weiter. »Du darfst erst wieder wählen, wenn wir uns hier alles angeschaut haben, und so etwas Merkwürdiges lasse ich mir nicht entgehen.«

            Vor dem alten Theater mitten auf dem Gelände stand ein Marktschreier in verschlissenem Smoking und Zylinder, um das Publikum anzulocken. »Er schluckt Schwerter, Feuer, Glas, Rasierklingen - alles, was Sie ihm zu essen geben.« Wie ein Prediger schwenkte er die Arme. »Oder wollen Sie Magie? Wie wäre es dann mit den siamesischen Zwillingen, die einen noch nie dagewesenen Akt vollführen? Kommen Sie! Kaufen Sie sich Ihre Eintrittskarten!«

            Ich wollte gerne ganz hinten sitzen, damit wir uns nach einer Weile unbemerkt hinausschleichen konnten, aber Kelly bestand auf den Plätzen in der ersten Reihe, wo mir der Feuerschlucker fast das Gesicht versengte.

            Christian und Clarissa waren der zweite Akt. Ich hatte einen Krampf im Bein, und Kelly quatschte die ganze Zeit von den Fick-Augen des Magiers. Erst Gitarrenmusik aus den Lautsprechern brachte sie zum Schweigen. Bruder und Schwester traten anmutig auf die Bühne. Groß und muskulös stand der Magier da, in enger schwarzer Hose, rotem Hemd und einem Samtumhang. Kurze dunkle Locken umrahmten die scharfen Linien seines Gesichts. Zufrieden lächelnd blickte er ins Publikum, verbeugte sich und wirbelte herum.

            Die Zuschauer jubelten, als Clarissa jetzt an der Stelle ihres Bruders stand. Sie war kleiner als Christian, hatte aber den gleichen durchdringenden Blick und schwarze Locken, die ihr bis zur Taille reichten. Auch sie hatte die rot geschminkten Lippen zu einem Lächeln verzogen, aber es wirkte verführerischer, als ob sie wüsste, dass alle von ihrem Anblick erregt waren.

            Sie warf uns einen Luftkuss zu, bevor sie wieder herumwirbelte. In der Pirouette, die die beiden drehten, sah man ganz deutlich, dass sie an einer Stelle unten seitlich an der Wirbelsäule zusammengewachsen waren.

            Kelly packte mich am Arm und kreischte: »Oh, mein Gott, sie sind so schön!«

            Ich verdrehte die Augen und ärgerte mich darüber, dass ich meine kostbare Freizeit in so einer blöden Show vergeudete. Als sich Kellys Fingernägel in mein Handgelenk bohrten, blickte ich auf. Auf der Bühne stand Clarissa mit dem Gesicht zum Publikum. Von ihrem Bruder sah man nur den Hinterkopf. Seine Hände schlangen sich um Clarissas Taille und wanderten aufwärts bis zu ihren kleinen Brüsten. Seine Fingerspitzen glitten darüber, bis die Nippel hart wurden.

            Um uns herum ertönten Seufzer und leises Stöhnen. Ich ließ meinen Reiseführer fallen, in dem ich gerade noch geblättert hatte. Kelly beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Ob wir sie wohl mit nach Hause nehmen können?«

            Ich unterdrückte ein Lachen.

            »Ich verspreche auch, sie regelmäßig zu füttern und zu wässern«, fuhr sie fort.

            Christian drehte sich um und blickte mich an, während seine Zwillingsschwester ihre Hände über seine Oberschenkel gleiten ließ. Ich rutschte nervös auf meinem Platz hin und her und konnte den Blick nicht abwenden. Trotz der schwachen Beleuchtung war die Ausbuchtung in seiner Hose deutlich zu erkennen. »Bevor wir weitermachen, muss jemand aus dem Publikum bestätigen, dass wir tatsächlich siamesische Zwillinge sind. Wer möchte Star für einen Abend sein?«

            Kelly sprang, wie die meisten um uns herum, auf und winkte wie wild. Aber der Magier streckte die Hand nach mir aus, ein verschmitztes Grinsen im Gesicht. Er schien zu wissen, dass ich absolut nicht auf die Bühne wollte.

            Kelly schubste mich vorwärts, wobei sie sagte, sie würde nur zu gerne meine Stelle einnehmen, wenn ich nicht gehen würde.

            Ich wurde zur Mitte der Bühne geführt, wobei ich gar nicht erst den Versuch machte, meinen Unmut zu verbergen. Die Musik setzte wieder ein, und die Zwillinge tanzten um mich herum, als ob ich Teil eines seltsamen Rituals wäre. Eine Lichtorgel blitzte über meinem Kopf, und ich hatte das Gefühl umzufallen. Mir wurde ganz schwindlig von den beiden Gestalten, die abwechselnd in meinem Blickfeld auftauchten.

            Zuerst sein Gesicht, dann ihres, bis sie sich in eine einzige Person zu verwandeln schienen. Am liebsten wäre ich weggelaufen, aber das hätte Kelly nie zugelassen. Hände streiften meine Brüste, aber ich wusste nicht, ob es seine oder ihre waren. Clarissa ergriff meine Hand und legte sie auf die Verbindungsstelle zwischen ihnen, damit ich es fühlen konnte. Sie lachte, als ich erschreckt zurückwich.

            Dann ging das Licht wieder an.

            Christian hielt meine Arme, damit ich nicht umfiel. »Sagen Sie dem Publikum, was Sie gespürt haben«, sagte er.

            Ich murmelte etwas über verbundene Haut. Hinter mir rollte der Mann, der uns die Eintrittskarten verkauft hatte, einen Koffer mit Messern, Sägen und zwei große, glitzernde Goldkisten herein. Eine stand aufrecht und war etwa so groß wie ein kleiner Schrank. Die andere sah eher aus wie ein Sarg bei einer Beerdigung in Las Vegas.

            Christian fragte mich nach meinem Namen, während Clarissa die Schlösser an dem großen Koffer öffnete. Sie führten mich dorthin, als ob ich entlassen wäre. Ich trat hinein, wobei ich schon wusste, dass es ein großer Fehler war. Ich hasse kleine Räume - ich bekomme sogar in einem Aufzug schon Panik -, und das schwarze Innere ließ das Ganze noch enger aussehen.

            Kopfschüttelnd blickte ich Clarissa an, in der Hoffnung, sie würde mich verstehen und gehen lassen. Aber sie lächelte nur.

            Ich fiel durch die Dunkelheit. Dann landete ich auf einer Schaumstoffmatratze. Ich war in einer dunklen Garderobe. Hoch über mir befand sich ein Fenster, durch das Laternenlicht auf ein Bett, einen Schminktisch mit zwei Stühlen, eine Stereo-Anlage und einen Stapel CDs fiel. An den Wänden hingen Schals und Postkarten, und es sah aus wie in einem Zigeunerwagen. Die Kiste, aus der ich gefallen war, verschwand in der Decke.

            Rasch sprang ich auf und lief an die Tür. Sie war verschlossen. »Scheiße«, murmelte ich. Was würde der Magier wohl denken, wenn ich nicht mehr auftauchte? Ich hörte Applaus, also hatten sie sich vermutlich irgendwie herausgeredet. Aber vielleicht begrapschten sie auch nur gerade einander.

            Da ich nichts Besseres zu tun hatte, verbrachte ich die nächsten zwanzig Minuten damit, Fotos zu betrachten, die auf dem Fußboden lagen. Den Bildern nach zu urteilen, waren Christian und Clarissa auf der ganzen Welt herumgekommen. Und auf jeder Aufnahme waren sie miteinander verbunden, wobei jeder seitlich in die Kamera schaute.

            Schließlich drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und rasch erhob ich mich. Christian trat ein und blickte mich forschend an. »Bist du verloren gegangen, Süße?«

            Ich wollte eigentlich etwas über ihre Schrottkiste sagen, stammelte aber nur eine Entschuldigung. Auch aus der Nähe, ohne Scheinwerfer, waren sie ein seltsamer Anblick.

            »Ich habe dir doch gesagt, dass die Kiste nicht richtig verriegelt war!«, sagte Clarissa. Sie drehte sich zu mir. »Es ist schon in Ordnung. Wir müssen nur hierbleiben, bis die Show vorbei ist. Deiner Freundin haben wir gesagt, dass du nach der letzten Nummer am Riesenrad wieder auftauchst.«

            Sie traten an ihren Schminktisch, und ich setzte mich auf die Bettkante und sah zu, wie Christian einen Joint aus einer kleinen Schachtel nahm und ihn anzündete. Er nahm einen Zug und steckte ihn dann seiner Schwester zwischen die Lippen.

            »Wie fandest du unsere Show?«, fragte er. »Ich meine, das bisschen, was du davon gesehen hast.«

            Clarissa hielt mir den Joint hin, aber ich schüttelte den Kopf.

            »Mir hat eure Vorstellung gefallen«, erwiderte ich. »Euer Tanz war … wirklich toll.«

            Clarissa lachte. »Das ist auch der beste Teil.« Sie leckte Christian am Nacken. »Ich liebe es, in die verblüfften Gesichter des Publikums zu sehen. Einige gucken ganz erschreckt, aber die meisten können nicht genug davon bekommen.« Sie tätschelte den Oberschenkel ihres Bruders.

            »Und wie lange macht ihr das schon?«, fragte ich. »Ich meine die Magie.«

            Kichernd ließ Clarissa ihre Finger über mein Bein gleiten. »Hat es dir gefallen, uns zuzuschauen, Amy?« Der Geruch nach Pot erfüllte den Raum.

            Ich nickte.

            Sie hätten Kelly nehmen sollen, dachte ich. Ihr hätte das bestimmt gefallen.

            »Bist du dabei nass geworden?«, fragte sie. Ich blickte sie an und sah nur ihren knallroten Mund. Sie kniete sich hin und drehte sich um. Jetzt war Christian vor mir. »Du hast deinen Reiseführer fallen lassen, als ich sie betastet habe.«

            Clarissa war wieder vor mir. Sie lächelte. »Möchtest du mit uns tanzen?« Ihre Hände waren auf meinen Schultern, sie drückte mich auf den Rücken, und ihre Lippen senkten sich auf meine. Hände rissen an den Knöpfen meines Kleides, aber ich war so in ihren Kuss versunken, dass es mir egal war. Rasch nahm sie noch einen Zug aus dem Joint, dann küsste sie mich wieder. Ich nahm den Rauch und ihre Zunge in meinem Mund auf, bis sich mir der Kopf drehte. Die Kirmeslichter von draußen tanzten auf ihrem Gesicht, als sie mich bestiegen. Ich spürte, wie Christians harter Schwanz sich gegen meinen Bauch drückte. Clarissa saugte an meinen Brüsten. Christian ergriff meine Knie und zog sie auseinander. Clarissa zog an den Klammern in ihrem roten Kostüm und glitt weiter an mir hinauf, bis ihre Möse an meinem Mund war.

            »Christian«, sagte sie, »mach langsam. Lass sie noch nicht kommen.«

            Ihre Beine spannten sich an, als ich plötzlich einen Finger in sie hineinschob.

            »Tanz für mich«, flüsterte ich und spürte, wie sie sich auf und ab bewegte. Christian streckte die Hand aus und umfasste eine ihrer Brüste. Bei jedem Stoß drückte er sie. Ich atmete tief ihren Duft ein und fuhr mit der Zunge um ihre Klitoris, ohne sie jedoch zu berühren. Vorsichtig tauchte ich die Zungenspitze in die Tiefe ihrer Möse, dann schob ich ihr zwei Finger hinein und drückte ihr den Daumen auf das Arschloch. Sie schrie auf und kam in meinen Mund.

            Christian zog sie vom Bett, noch bevor Clarissa wieder zu Atem gekommen war. Er legte mir Kissen unter den Kopf und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Er legte meine Schenkel über seine Arme und stieß seinen Schwanz in mich hinein. Seine schwarzen Augen beobachteten mich in der Dunkelheit. Clarissas Finger spielten mit seinen Eiern, während er stöhnend immer tiefer in mich hineinstieß. Ich packte ihn an den Hüften und versuchte, ihn näher an mich heranzuziehen. Am liebsten hätte ich sie beide zugleich in mir gespürt. Schließlich schrie ich auf und kam in Wellen von buntem Licht.

            Eine Hand rüttelte mich an der Schulter und weckte mich aus den Tiefen eines traumlosen Schlafes. »Amy, wach auf«, sagte Christian. »Die letzte Nummer ist fast vorbei. Wir müssen dich nach oben schaffen.«

            Ich erhob mich und hielt mich am Bettpfosten fest, weil mein Kopf sich drehte. »Ich weiß aber den Weg nicht.«

            Christian schmunzelte und streckte sich. Clarissa neben ihm schien fest zu schlafen. »Keine Sorge. Du wirst dorthin gebracht.« Er zeigte auf eine grauhaarige Frau, die in der Tür stand.

            Hastig knöpfte ich mein Kleid zu und ergriff meine Schuhe.

            »Gute Nacht, Süße«, sagte Christian lächelnd. »Ich grüße Clarissa von dir. Anscheinend hast du sie müde gemacht.«

            Ich kicherte, aber die grauhaarige Frau unterbrach mich barsch. »Na, komm schon, Schätzchen. Wenn ich meinen Alten zu lange allein lasse, schenkt er allen hübschen Mädchen Freikarten.«

            Christian winkte mir zu, als ich die Tür hinter mir schloss.

            Die Kirmeslichter und der süße Duft der Zuckerwatte machten mich schwindlig, und ich stolperte ein paarmal, als ich versuchte, mit der alten Frau Schritt zu halten. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis das Riesenrad wie ein großes Raumschiff vor uns aufragte. Einen Moment lang starrte ich hinauf, dann hörte ich, wie Kelly meinen Namen rief. Hinter ihr hatte sich das Publikum versammelt. Alle applaudierten.

            »Wie haben sie das gemacht?«, fragte Kelly. »Du musst es mir unbedingt erzählen.«

            Ich blickte in all die Gesichter und lächelte. »Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »In einer Sekunde war ich auf der Bühne in dieser Kiste, und dann war ich hier.«

            KellyverdrehtedieAugen.»Ach,komm,mirkannstdu es doch sagen. Die Kiste hatte einen Hinterausgang, und du hast dich hinter den Vorhang geschlichen, oder?«

            Ich erwiderte, ich hätte keine Ahnung.

            Am Eingang spürte ich, wie mich jemand anrempelte. Die alte Frau drängte sich an mir vorbei und sagte leise, aber klar verständlich: »Danke für den Tanz.« Ihre blutroten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie eine lose Locke unter ihre Perücke schob. Dann eilte sie davon.

            »Oh, du musst es wissen«, sagte Kelly. »Sonst würdest du doch nicht lachen.«

            »Es war Magie«, sagte ich und blickte zu den Kirmeslichtern.


EMMA WALLACE 

            
Padraig

Er kam von der anderen Straßenseite direkt auf mich zu. Sein Gang war geschmeidig wie bei einem Raubtier, und ich konnte meinen Blick nicht von ihm wenden.

            Genau in diesem Augenblick schaute er mich ebenfalls an. Grüne Augen erwiderten meinen Blick. Ein bizarres Gefühl überwältigte mich, mein Mund prickelte, und mein ganzer Körper schmerzte plötzlich. Ich zitterte und konnte mich nicht mehr bewegen.

            Mühsam riss ich mich zusammen und überquerte die Straße. Er ließ mich nicht aus den Augen. Gott. Diese Augen. Sie zogen mich förmlich in ihren Bann, weckten aber zugleich das Gefühl in mir, weglaufen zu wollen. Ich wandte als Erste den Blick ab.

            Er hörte nicht auf, mich zu beobachten, das spürte ich. Erneut blickte ich ihn an. Ich strich mir die Locken aus der Stirn, um ihn besser sehen zu können. Er war perfekt. Gefährlich, aber sexy gefährlich.

            Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig. Seine schwarzen Haare waren kurz geschnitten, er hatte eine römische Nase, hohe Wangenknochen und diese schönen grünen Augen. Auf dem rechten Wangenknochen war eine gezackte Narbe, die direkt unter seinem Auge endete. Er hatte volle rote Lippen - wie zum Küssen gemacht. Seine Haut war gebräunt, als ob er viel Zeit draußen verbrachte -, ein starker Kontrast zu seinem schicken Anzug.

            Jetzt waren wir nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.

            Er starrte mich weiter kühl an, und meine Wangen brannten. Zwischen meinen Beinen entstand eine fast schmerzhafte Hitze.

            Als wir aneinander vorbeigingen, verzog er einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln, dann war der Blickkontakt abgebrochen. Wir berührten uns nicht, aber ich konnte ihn spüren.

            Tief atmete ich seinen frischen Duft ein und drehte mich unwillkürlich um, um ihm nachzuschauen.

            Aber er war schon weg.

            Das Licht war gedämpft, aber es war nicht dunkel. Mein keuchendes Atmen war das einzige Geräusch im Hotelzimmer. Ich stand neben dem Bett, nur mit hochhackigen Schuhen bekleidet - er hatte nicht verlangt, dass ich sie ausziehen sollte. Sein Anzugjackett rieb rau über meinen nackten Rücken, als er mich sanft küsste und seine Lippen leicht wie eine Feder über meinen Hals und meine Schultern zog. Es war ein köstliches Gefühl.

            So vielversprechend.

            Meine Nippel schmerzten, und ich sehnte mich danach, dass er sie berührte. Aber seine Zunge glitt um mein Ohrläppchen, und er knabberte daran. Meine Muschi zuckte in Vorfreude, und meine Klitoris schwoll an.

            Ich spürte seinen Schwanz durch seine Hose hindurch, groß und hart drückte er sich an meinen Rücken und versengte mir mit seiner Hitze die Haut.

            »Spreiz deine Beine.« Es war ein Befehl. Seine Stimme war leise und fest. Ich gehorchte. Meine Möse war tropfnass.

            Mit dem Knie schob er meine Beine weiter auseinander, und endlich streiften seine großen Hände meine Titten. Unwillkürlich senkte ich den Blick, damit ich sehen konnte, was er tat. Seine Hände umfassten meine Brüste, er wog sie und kniff mit Daumen und Zeigefinger in meine Nippel.

            »Ah, das gefällt dir?«, flüsterte er.

            Ich nickte. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Ich sah zu, wie meine Haut rosig wurde und meine Nippel sich zu harten Hügeln erhoben. Und ein Stöhnen entfuhr mir. Mehr Ermutigung brauchte er nicht; er kniff noch fester zu und biss mir in die Schulter. Schließlich zog er mich fest an seinen heißen Schwanz.

            »Und das? Willst du das?«

            »O Gott, ja.«

            Ich öffnete meine Beine noch ein bisschen weiter. In diesem Moment hätte ich alles getan, was er von mir verlangte.

            Seine Finger glitten über meine Knospe, und ich hielt den Atem an. Er schob die Finger zwischen meine geschwollenen Lippen und verrieb dabei meine duftende Creme. Oh, wie ich diesen Geruch liebte! Er schwelgte in meiner Nässe und streichelte meine Muschi, ehe er zwei Finger in mir versenkte.

            Gierig nahm meine Möse seine Finger auf.

            Mir wurden die Knie weich, aber er hielt mich mit der freien Hand fest.

            »Noch nicht, Baby«, sagte er. »Noch nicht.«

            Und dann waren seine verführerischen Finger auf einmal weg. Ich wimmerte leise. Er hielt mir die glänzenden Finger, an denen die Creme herunterlief, kurz vor die Augen, schließlich hörte ich, wie er sie abschleckte.

            Ich schloss die Augen, mein Kopf sank an seine Schulter. Er sollte mich endlich ficken! Hart!

            Als ob er meine Gedanken lesen könnte, flüsterte er mir ins Ohr:

            »Es ist in Ordnung, das ist nur der Anfang. Diese Nacht gehört nur dir, und bevor sie vorüber ist, habe ich dich auf alle erdenkliche Arten gefickt. Ich werde dich so hart ficken, dass du schreien wirst. Ich werde mein Sperma in dich hineinspritzen, und du wirst nicht genug von mir bekommen.« Seine Worte erregten mich noch mehr. Ich hatte wirklich das Gefühl, nicht genug von diesem Mann zu bekommen.

            Er lockerte seine Krawatte, und ich hörte, dass er sie auszog.

            Vorsichtig band er sie mir vor die Augen und verknotete sie fest. Ich zitterte; das hatte noch nie jemand mit mir gemacht. Ich roch meinen Duft an seinen Fingern, als er über meine Lippen fuhr.

            »Du warst ein braves Mädchen. Und jetzt musst du alles tun, was ich sage.« Ich musste ihm einfach gehorchen, selbst wenn ich es nicht wollte: Mein Körper ließ nichts anderes zu. Ich brauchte seinen Schwanz tief in mir, und ich hätte fast alles getan, um ihn dort zu spüren.

            Erneut flüsterte er mir einen Befehl ins Ohr.

            Ich hockte mich auf allen vieren aufs Bett und öffnete mich für ihn. Es fühlte sich herrlich verrucht an, weil ich wusste, dass er meine hängenden Brüste und meine tropfnasse Möse anstarrte.

            Er berührte mich zwar noch nicht, aber ich merkte, wie sehr er den Anblick genoss. Mein Arsch war in die Luft gereckt, meine Möse weit offen für ihn, und meine geschwollene Klitoris wartete begierig auf seine Berührung.

            Dass er mich beobachtete und ich seiner Gnade ausgeliefert war, machte mich noch geiler. Wie lange mochte er mich wohl warten lassen? Ich bewunderte seine Beherrschung.

            Die Dunkelheit verstärkte meine Sinne und trieb mich in eine Welt, in der nur seine Berührung zählte.

            Ich brauchte nicht allzu lange zu warten. Dann war er am Rand des Bettes neben mir und zog mich zu sich heran.

            Er war immer noch voll bekleidet.

            Seine Hand strich über meinen Rücken und über meine Arschbacke. Ich schmiegte mich an sie.

            Und dann, ohne Vorwarnung, schlug er mich, fest und hart. Einmal, zweimal, der brennende Schmerz traf mich überraschend. Es tat richtig weh. Mein armer Arsch.

            Ich schrie. Was zum Teufel tat er da? Tränen traten mir in die Augen. So etwas hatte bisher noch nie jemand mit mir gemacht.

            Ich war schockiert, dass er es wagte. Und als der Schmerz langsam nachließ, stellte ich noch schockierter fest, dass es mir gefiel. Was war los mit mir? Das konnte doch nicht richtig sein, oder? Aber auf einmal wollte ich mehr. Provozierend wackelte ich mit dem Arsch und streckte ihn ihm entgegen.

            Und er schlug wieder zu. Fester als zuvor. Es knallte richtig. Oh, verdammt, das tat gut! Ich stöhnte laut, und Hitze breitete sich auf meinen Backen aus. Mein Hintern und meine Schenkel brannten, als er immer weiter zuschlug. »Gefällt dir das, meine Süße?« Ich lauschte seiner Honigstimme. Ich hätte nicht sagen können, wer von uns beiden mehr Lust empfand. Mein Körper stand in Flammen für ihn.

            »Ich habe dir eine Frage gestellt. Jetzt antworte mir.« Dieses Mal war seine Stimme noch leiser und sein Schlag noch fester.

            »Scheiße, ja … ja! Es ist gut«, schrie ich.

            Klatsch!

            Klatsch!

            Ich biss mir auf die Lippen, konnte aber die Grunz-laute, die ich von mir gab, nicht zurückhalten. Schließlich wurden seine Schläge sanfter, und dann hörte er auf. Er sank auf die Knie, während er mein gerötetes Hinterteil mit seinen Lippen beruhigte. Seine Küsse glitten tiefer, er öffnete meine feuchten Schamlippen und tauchte seine Zunge in die Öffnung. Mit den Fingern umkreiste er meine Klitoris, die heftig zu pochen begann. Mit der Hand an meinen Hüften kontrollierte er meine Bewegungen, so dass ich mich seinem Rhythmus anpasste, als er mich mit der Zunge fickte. Unablässig stieß er mir die Zunge rein, und ich wand mich, als er meine geschwollene Klitoris zwischen die Lippen zog. Es war eine exquisite Folter, o Gott! Aber ich brauchte mehr.

            »Ich … ich … jetzt. Ich will dich in mir spüren - bitte, jetzt«, keuchte ich. Ich erkannte kaum noch meine eigene Stimme.

            »Bitte mich. Sag mir, wie du es willst«, neckte er mich.

            Ich zögerte nicht einen Moment.

            »Bitte, fick mich, fick mich hart, fick mich tief. Fick mich nur! Jetzt! Bitte!«, stöhnte ich.

            Und dann war das Warten vorbei. Ich hörte, wie er seinen Reißverschluss aufzog. Er hob mich leicht an und schob mich auf seinen steifen Schwanz. Mit einem einzigen kraftvollen Stoß drang sein dicker Schwanz tief in meine Möse ein. Ich bäumte mich auf und schrie, als die volle Länge seines Schafts mich ausfüllte.

            Schließlich vergrub er seinen schönen Schwanz noch tiefer bis zum Ansatz in mir. Er öffnete mich weit, dehnte meine Möse und dirigierte meine Hüften mit festem Griff.

            Ich umklammerte seinen Schwanz mit meinen Muskeln, und er keuchte und flüsterte mir ins Ohr, wie nass ich wäre und wie eng und dass er gleich seine warme Creme in meine Möse abspritzen würde. Dann zog er sich zurück, um anschließend noch tiefer zuzustoßen.

            Er ließ seine Finger von vorne in meine heiße, nasse Spalte gleiten und begann, meine geschwollene Klitoris zu quälen. Bei jedem Stoß übte er ein wenig mehr Druck aus.

            Und ich in meiner blicklosen Dunkelheit gab mich ihm hin. Ich genoss diesen geheimen, dunklen Ort, den er für mich geschaffen hatte, in dem es nur noch ihn und meine Empfindungen gab.

            Mir lief der Schweiß über die Schenkel, dann schrie ich auf und kam. Ich zuckte noch unter meinem eigenen Orgasmus, als ich spürte, dass auch er seinen Saft in mich ergoss. Zitternd sank ich aufs Bett und zog ihn mit mir.

            Er löste sich von mir und drehte mich auf den Rücken. Als er die Augenbinde entfernte, dauerte es einen Moment, bis meine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Er lächelte mich an.

            »Das hast du gut gemacht, Baby«, flüsterte er.

            Als unser Atem sich wieder beruhigt hatte, wischte er mir mit den Daumen die Tränen von den Wangen. Er umfasste mein Gesicht mit den Händen und küsste mich unbeschreiblich zärtlich.

            Wie kam es, dass ich mit diesem Fremden mit den moosgrünen Augen nackt in einem Hotelzimmer war?

            Ich war mit Freunden ausgegangen. Es war noch früh, und ich plauderte lachend, als ich auf einmal spürte, dass mich jemand anstarrte. Ich versuchte es zu ignorieren, aber schließlich drehte ich mich um. Er war es. Und wenn ich ehrlich bin, wusste ich es schon, bevor ich mich umdrehte.

            Er lächelte und nickte mir zu.

            Ich erwiderte sein Lächeln und seinen Blick. Es war offensichtlich, worauf er gewartet hatte. Ich zog tief die Luft ein, als er auf mich zukam. Er beugte sich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr.

            Was flüsterte er? Dass er mein Tattoo bewundert habe und ob ich mit ihm hier weggehen würde - jetzt sofort. Und dann leckte er mir tatsächlich übers Ohr.

            Ich muss wahnsinnig gewesen sein, denn ich tat genau, was er von mir verlangte. Ich verließ auf der Stelle mit ihm die Kneipe, und meine Freunde rätselten fassungslos, was wohl geschehen wäre. Wir gingen in sein Hotel. Er fragte mich nach meinem Namen, und dann gingen wir in sein Zimmer. Vielleicht hätte ich nervös sein sollen, aber ich war es nicht. Es war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte.

            Und dann kam der Morgen. Er hatte einen Geschäftstermin. Und ich war alleine. Aber bevor er ging, sagte er mir noch, ich solle um acht Uhr fertig sein, wir würden ausgehen.

            Nachdem der Kellner im Restaurant unsere Bestellung entgegengenommen hatte, forderte er mich auf, auf die Toilette zu gehen und BH und Höschen auszuziehen, weil er beim Essen wissen wollte, dass ich unter meinem Kleid nackt war.

            Überrascht, aber neugierig schaute ich ihm fest in die Augen. Dann entschuldigte ich mich und stand auf. Vermutlich war das eine Art Test, und ich wollte ihm gefallen.

            Bei meiner Rückkehr präsentierte ich ihm offen die winzigen schwarzen Wäschestücke. Er lächelte, während das Paar am Nebentisch missbilligend miteinander tuschelte. Ich kam mir sehr mutig vor, aber es machte mich auch verlegen, als er die Wäsche wie ein Taschentuch in seine Jackentasche stopfte.

            Ich war mir der Nacktheit meines Körpers sehr bewusst. Meine Nippel waren hart und deutlich zu sehen, weil sie sich am Stoff meines Kleides rieben. Er ließ sich jedoch nichts anmerken. Sollte das Ganze eine Art seltsames Vorspiel sein? Nach gestern Nacht kannte er meinen Körper intim. Er wusste, wie er mich erregen und zum Betteln bringen konnte, aber mich als Person kannte er eigentlich nicht. Es war bizarr, aber ich war bereit, sein Spiel zu spielen.

            Er wollte alles über mich wissen, also erzählte ich es ihm. Zuerst nannte ich ihm meinen Nachnamen, berichtete dann, dass ich zweiundzwanzig Jahre alt war, Fotografin und dass ich schon mein ganzes Leben lang in dieser Kleinstadt lebte. Dann erzählte ich ihm, warum ich gestern Abend mit ihm die Bar verlassen hatte. Ich gab zu, dass ich ihn äußerst attraktiv gefunden und Angst gehabt hätte, solche überwältigenden Gefühle nie wieder zu empfinden, wenn ich nicht darauf reagierte.

            Ich selbst hatte mich bisher daran gehindert, mehr zu erleben, mehr zu sehen, mehr zu fühlen. Ich wollte einfach nur ich sein.

            Am meisten überraschte mich, dass er zuhörte. Wirklich zuhörte. Und ich redete. Seine unbeirrte Aufmerksamkeit und die Tatsache, dass ich fast nackt war, war eine aufregende Mischung, die ihn für mich noch attraktiver machte. Ich wusste nicht, was das war oder was daraus werden konnte, aber im Moment fühlte es sich richtig an, und ich war froh, ihm begegnet zu sein.

            Draußen führte er mich zur Rückseite des Restaurants. Die Gasse war kalt und schmal, und es stank. Ich ging dicht neben ihm und zog die Nase kraus, weil es nach Urin und verfaulten Lebensmitteln roch. Nach einer Weile blieb er stehen und zog mich an sich. Er schob meinen Rock immer höher, bis meine Schenkel entblößt waren. Nervös legte ich meine Hand über seine und blickte mich um, ob jemand in der Nähe war. Ich hörte Stimmen von der Straße, konnte aber niemanden sehen. Er legte mir die Hand zwischen die Beine.

            »Warum so nervös, Emma? Willst du das nicht? Hast du nicht das ganze Essen über daran gedacht?«, neckte er mich. Und es stimmte - es war genau das, was ich wollte, ich hatte es nur nicht gewusst.

            Ich spreizte die Beine, und mein Atem ging schneller. Meine Möse war nass, als ich mich an ihn presste, damit er einen Finger in mich hineinschieben konnte.

            »Hast du darauf nicht gewartet? Willst du das nicht?«

            Keuchend bejahte ich seine Frage.

            »Willst du noch mehr Finger? Bist du bereit für mehr?«

            Ohne auf meine Antwort zu warten, schob er mir einen weiteren Finger in die Möse. Ich stöhnte laut. Mittlerweile war mir egal, ob man mich hören konnte. Seine Finger, die in meine nasse Höhle glitten, waren alles, was zählte.

            Ich musste ihn berühren. Sein dicker Schwanz wartete bereits auf mich. Ich umschloss ihn mit meinen Fingern, strich mit dem Daumen über die Eichel, verrieb die Säfte, und als ich begann, meine Hand auf und ab gleiten zu lassen, schob er noch einen Finger in meine Möse. Dabei sah er mich unverwandt an. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen heftigen Atemzügen.

            »Leck mir den Schwanz.« Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. Von den Hüften abwärts entblößt, kniete ich mich in dieser schmutzigen Gasse hin, um ihm einen zu blasen. Ich lächelte zufrieden, als er laut aufstöhnte.

            Er griff nach meinen Brüsten und entblößte auch sie. Aber mir war alles egal. Ich konzentrierte mich auf seinen Schwanz und auf meine wachsende Lust.

            »Hör nicht auf. Da beobachtet uns jemand«, flüsterte er keuchend. »Erregt dich das auch so sehr wie mich?« Angst und Lust schossen durch meinen Körper. Es konnte durchaus jemand sein, den ich kannte. Vielleicht wurde ich ja erkannt. Aber möglicherweise war es auch nur jemand aus dem Restaurant, der den Abfall wegbrachte. Erregte es mich?

            Ja, es erregte mich. Ich fühlte mich sicher. Ich vertraute ihm. Ich wusste, er würde nicht zulassen, dass mir jemand etwas tat. Ich blickte zu ihm auf, damit er die Erregung in meinen Augen sah. Ich spürte den Blick des Fremden auf mir, und er spornte mich an. Ich leckte seinen Schwanz mit noch mehr Hingabe als zuvor.

            »Ja, Baby. So ist es gut, Baby.«

            Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab, die andere umfasste meinen Hinterkopf und dirigierte meine Bewegungen. Er spannte die Schenkel an, als ich schneller wurde.

            Und dann zog er auf einmal seinen Schwanz aus meinem Mund. Ich fühlte mich betrogen. Aber meine Bemühungen wurden belohnt, als er auf meinen Hals und meine Brüste abspritzte. Cremeweiß rann sein Saft an mir herunter.

            »Dreh dich um, damit er dich sehen kann. Lass ihn sehen, wie du mein Sperma über deine Titten reibst.« Ich tat alles, was er wollte, und senkte den Kopf, um einen Tropfen von meinem Nippel zu lecken. Dann massierte ich sein Sperma liebevoll in meine Haut. Er zog mich hoch, drückte mich gegen die kalte Mauer und nahm mein Gesicht in seine Hände, um mich zu küssen.

            Er küsste mich leidenschaftlich und brutal, und ich liebte es.

            »Du machst mich wahnsinnig, weißt du das?«, grollte er an meinem Mund.

            Ich fühlte mich euphorisch. Begehrt. Schmutzig.

            Und wieder küsste er mich. Sein Körper drückte mich gegen die raue Ziegelmauer. Es war einer dieser harten, nassen Küsse, von denen man nicht genug kriegen kann. Beinahe vergaß ich zu atmen. Er senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge über meinen Nippel, zog ihn in den Mund und saugte daran. Ich stöhnte. Er saugte fester. Mein Nippel wurde knallhart. Es fühlte sich toll an. Mit der flachen Zunge leckte er über meine Brust und meinen Hals und hinterließ eine nasse Spur, bevor er mich wieder küsste. Zugleich stieß er seinen harten Schwanz einfach in meine Möse. Ich umklammerte ihn mit den Beinen und zog ihn noch tiefer in mich hinein. Meine Möse pochte unerträglich, und ich sehnte mich so sehr danach, gefickt zu werden. Ich schloss die Augen.

            »Mach die Augen auf!«, befahl er. »Ich will deine Augen sehen, dein Gesicht beobachten, wenn ich dich ficke. Ich will sehen, wie du kommst.« Gehorsam blickte ich ihm in die Augen. Ich wusste, dass das nicht seine Absicht war, aber was ich sah, war wundervoll.

            Wir fanden gleich zu einem perfekten Rhythmus, als er mich dort in der Gasse an der Mauer mit seinem riesigen Schwanz aufspießte.

            »Oh Mann … Oh Gott … Ich komme gleich …«

            Ich würde es nicht zulassen, dass er ohne mich zum Orgasmus kam - dieses Mal nicht. Ich packte ihn nur noch fester, ließ meine Hand zwischen uns zu meiner Klitoris gleiten und rieb sie. Schnell. Heftig. Sie war dick angeschwollen. Und dann erschauerten wir beide zur selben Zeit. Ich schrie meinen Höhepunkt heraus, und er biss mich fest in den Nacken, um seinen Schrei zu unterdrücken.

            Ich hatte keine Ahnung, wann unser Beobachter verschwand, aber ich glaube eigentlich, dass ihm unsere kleine Vorstellung in dieser schmutzigen Gasse gefiel.

            Es war überwältigend. Und doch irgendwie frei.

            Er blickt mich vom anderen Ende der Badewanne an. Mein Fuß liegt auf seiner Schulter, und er seift meine Unterschenkel ein; seine Finger gleiten gefährlich höher. Er sieht mich schon wieder so an. Diesen Blick kenne ich mittlerweile ganz gut. Er dreht den Kopf und küsst das Tattoo auf der Innenseite meines Knöchels.

            Ich lege den Kopf zurück und schließe die Augen. Ein Lächeln umspielt meine Lippen, und ich fahre unbewusst mit dem Finger über die geschwollenen Umrisse. Es ist nicht nur mein Mund; mein ganzer Körper schmerzt; aber es ist ein herrlicher Schmerz, einer, mit dem ich leben kann. Überall, wo er mich berührt hat, tut es ein bisschen weh. Bilder gehen mir durch den Kopf. Er war in jedem meiner Löcher; es gibt keinen Fleck an mir, den er nicht kennt.

            Ich muss einfach fragen. »Woher wusstest du es?«

            Er fährt mit dem Daumen über meine geschwollenen Lippen, und ich spüre, dass er mich betrachtet. »Du hast es an dir gehabt - an dem Tag, als wir auf der Straße aneinander vorbeigegangen sind. Als ich dir in die Augen geblickt habe, wusste ich es.«

            Sein Name ist Padraig. Padraig Doyle. Er ist vierunddreißig Jahre alt, kommt aus Belfast. Wir haben uns vor drei Tagen kennen gelernt. Ich weiß nicht, warum er hier ist. Und ich frage auch nicht. Ich weiß noch nicht einmal, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Auch das ist mir egal. Und trotz seiner Antwort bin ich immer noch nicht sicher, warum er gerade mich gewählt hat.

            Ich weiß nur, er gibt mir das Gefühl, ganz ich selbst zu sein. Die Person zu sein, die ich sein will, nicht die, die ich sein zu müssen glaube. Ich weiß, dass er geduldig ist und nichts verlangt, was ich ihm nicht geben will.

            Ich weiß auch, dass er morgen früh von hier wegfährt und dass ich mit ihm fahre, und für den Moment genügt das. Keine Versprechungen. So wollen wir es im Moment halten.

            Als er mir die Seife abspült, gestatte ich mir eine letzte Frage.

            »Und wenn … und wenn ich Nein gesagt hätte?«


ELIZABETH COLDWELL

            
Sein Stück Kuchen

Da lag ich also, mit Handschellen an das Bett gefesselt, mit nur einer dünnen Schicht Sahne und Erdbeermarmelade über meiner Scham, und wartete darauf, die Überraschung zu Matt Hendersons dreißigstem Geburtstag zu sein.

            Die Idee war mir gar nicht so schlecht vorgekommen, als mein Bruder sie mir vorgeschlagen hatte - allerdings konnte Robbie auch jeden Eskimo zum Kauf eines Kühlschranks überreden -, aber jetzt, als das Wachs der Kerzen, die auf meinen Nippeln standen, auf meine zarten Brüste herunterzutropfen drohte, begann ich, mich zunehmend unbehaglich und ein bisschen verletzlich zu fühlen.

            Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich das Ganze ohne Hintergedanken mitmachte. Es gibt meiner Meinung nach einfach kein Mädchen, dass sich die Chance, Matt Henderson nackt zu begegnen, hätte entgehen lassen. Er ist Torwart in dem Sunday League Football Team, für das auch Robbie spielt, und früher war er sogar Profi, wie er gerne erzählt. Eine Rückenverletzung hat seine Karriere beendet, jetzt arbeitet er für eine Versicherung und träumt beim wöchentlichen Training von seiner aktiven Zeit. Aber er ist immer noch fit - und das meine ich in jeder Hinsicht. Einsachtundachtzig, kräftig und muskulös, mit dicken, glänzenden schwarzen Haaren. Er weiß, dass er attraktiv ist, und er ist auch ziemlich selbstbewusst. Auf jeden Fall hat er, seit er in Robbies Mannschaft ist, schon jede Menge gebrochene Herzen und feuchte Höschen hinterlassen. Ich war mir zwar nicht sicher, ob ich ihn eigentlich mochte, aber das ist ja auch nicht immer erforderlich, wenn man jemanden ficken will, auch wenn einem Dr. Sommer oder die eigene Mutter etwas anderes erzählen wollen.

            Der Plan war einfach - Robbie gab eine Party für Matt, und ich sollte eine Stunde vor dem Ehrengast erscheinen, damit wir genug Zeit für mein »Kostüm« hatten. Ich glaube, die Idee wurde bei einem der freitäglichen Saufgelage im Pub geboren, als die Jungs über Matts bevorstehenden Geburtstag sprachen. Irgendjemand schlug vor, ein Mädchen aus einer Torte springen zu lassen, und Matt meinte, das sei ein alter Hut, und überhaupt, das wären doch nur so Pappkuchen, so dass man hinterher, wenn die Stripperin ihren Job erledigt hätte, noch nicht einmal ein Stück essen könnte. Er fände es viel gelungener, Kuchen vom nackten Körper einer Frau zu essen - und in diesem Moment kam ich ins Spiel, wahrscheinlich weil Robbie als Einziger eine Schwester hatte. Die anderen trauten sich alle nicht, ihre Freundinnen mit Matt allein zu lassen, egal wie bekleidet oder unbekleidet sie waren. Wenn Sie ihn kennen würden, wüssten Sie, warum.

            Ich brauchte nur jemanden, der mir bei den Vorbereitungen half, da ich natürlich nicht wollte, dass Robbie etwas damit zu tun hatte. Es mag ja Beziehungen unter Geschwistern geben, wo das kein Problem ist, aber Robbie und ich hatten diese Art von Beziehung nicht. Also stellte sich stattdessen Jamie zur Verfügung.

            Jamie Brown und Robbie waren seit ihrem fünften Lebensjahr unzertrennlich. Wenn der eine Mist baute, war der andere nicht weit, und deshalb war es auch Jamie, der mich in das Gästezimmer in Robbies Wohnung begleitete, um mich in ein süßes Geschenk für Matt zu verwandeln.

            Ich blickte mich in dem kleinen Zimmer um und betrachtete das schmale Bett, auf dem bereits ein altes Strandtuch in grellen Farben ausgebreitet war. Ich wusste, dass ich mich ausziehen sollte, aber mein Mut, der durch ein paar Gläser Champagner angefacht worden war, verließ mich bereits wieder, und ich versuchte den Moment meiner Entblößung so lange wie möglich hinauszuzögern.

            »Na, jetzt komm, Jules«, sagte Jamie nicht unfreundlich. »Zieh dich aus, damit wir dich fertig kriegen, bevor das Geburtstagskind eintrifft.«

            Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und griff nach dem Bund meiner Jeans. Plötzlich war ich ganz verlegen. Rückblickend betrachtet, hätte ich auch ins Badezimmer gehen und mich dort ausziehen können, aber Robbie wollte nicht das Risiko eingehen, dass Matt womöglich früher eintraf und seinem Geburtstagsgeschenk über den Weg lief. Es kam mir nur so seltsam vor, unter Jamies aufmerksamem Blick meine Jeans herunterzuziehen. Er war vier Jahre jünger als ich, und ich hatte ihn schon gekannt, als er mit Robbie noch Action Man im Garten spielte und mit aufgeschlagenen Knien und Rotznase herumlief. Einige von Robbies Freunden hatten mir zwar ebenfalls ganz gut gefallen, aber bei Jamie hatte ich nie davon geträumt, mich vor ihm auszuziehen. Er war für mich einfach Jamie, mit seinem kantigen Gesicht und der großen Nase, die er sich als Jugendlicher gebrochen hatte, als ihm ein verirrter Kricketball ins Gesicht geflogen war. Jamie mit seinen einsneunzig, mit seinen lockigen braunen Haaren, der am liebsten in alten Jeans und T-Shirt herumlief. Jamie, der ganz anders war als der attraktive, selbstbewusste, geile Matt.

            Eigentlich hätte es mir leichtfallen müssen, mich vor ihm auszuziehen, aber das war nicht der Fall.

            Ich zögerte, bevor ich mir mein Top über den Kopf zog. Meine Brüste sind so klein, dass ich nie einen BH trage. Jamie wusste das bestimmt, weil meine Nippel sich manchmal unter dem Stoff abzeichneten - vor allem, wenn wir alle im Pub saßen und Matts Oberschenkel sich gegen meine Hüfte drückten. Jamie sagte nichts, als ich es schließlich auszog, aber ich sah, wie sein Blick auf meine Titten fiel, und er wurde rot.

            »Als ich dreizehn war«, sagte er gepresst, »hätte ich alles darum gegeben, dir dabei zusehen zu dürfen. Du kannst Robbie fragen, wie das war, wenn du im Badezimmer warst und … Nein, vergiss es.«

            Kurz ging mir der Gedanke an Brudermord durch den Kopf, aber dann schlüpfte ich aus meinem rosa Spitzenhöschen. Ich drehte Jamie den Rücken zu, und als ich mich wieder umdrehte, hätte ich mir am liebsten die Hände vor meine Scham gehalten. Seine nächsten Worte verblüfften mich.

            »Du hast dich ja gar nicht rasiert.« Ich starrte ihn verständnislos an, als er fortfuhr: »Hat Robbie dir das denn nicht gesagt?«

            Ich würde meinen Bruder langsam auf einem Grill-spieß zu Tode foltern. »Das muss er wohl vergessen haben«, erwiderte ich sarkastisch.

            »Nun, dann müssen wir es jetzt tun«, sagte Jamie. »Wir haben noch genug Zeit. Sonst muss Matt heute Abend Kuchen mit Haaren essen.«

            »Taktvoll formuliert«, murmelte ich. Er verschwand aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit einem Rasiermesser und einer Dose Rasierschaum wieder. Außerdem hatte er eine Schüssel mit heißem Wasser und ein Handtuch dabei.

            »Leg dich bitte aufs Bett, Jules.«

            »Also, ich weiß nicht«, protestierte ich. Mit dieser Entwicklung hatte ich nicht gerechnet.

            »Hör mal, es geht viel schneller, wenn ich es mache. Vertrau mir.«

            Vertrau mir. Fatale Worte. Aber hatte ich eine Wahl? Ich befolgte Jamies Anweisungen und legte mich aufs Bett. Und da erst kam die wirkliche Überraschung.

            Er griff in die kleine Trickkiste, die Robbie und er zusammengestellt hatten, und bis ich begriffen hatte, was er da machte, waren die Handschellen schon zugeschnappt.

            »Jamie? Was zum Teufel …« Ich zog an der Kette, die die Handschellen zusammenhielt und durch das Kopf-teil des Bettes gezogen war, aber vergeblich.

            »Das hat Matt mal erwähnt«, erklärte Jamie und griff zu der Dose mit dem Rasierschaum. »Ich glaube, er steht darauf, Frauen zu fesseln.«

            Die Dinge gerieten langsam völlig aus dem Ruder. So etwas hatte noch nie jemand mit mir gemacht. Und niemand hatte das Recht, es ohne meine Zustimmung zu tun. Aber warum gefiel es mir dann so gut? Warum pochte meine Möse allein bei der Vorstellung, dass Jamie jetzt mit mir machen konnte, was er wollte?

            »Warte, ich möchte mich nicht bekleckern.« Rasch zog Jamie das verblichene Khaki-T-Shirt aus, das er trug. Er sah unerwartet gut aus, schlank und leicht gebräunt, mit definierten Bauchmuskeln. Aber mittlerweile überraschte mich am besten Freund meines Bruders gar nichts mehr.

            Im Wohnzimmer hatte Robbie die Stereoanlage aufgedreht, und die Bässe wummerten im Takt mit dem Pochen zwischen meinen Beinen. Jamie sprühte nach Zitrone duftenden Rasierschaum auf meinen Venushügel und an meiner Spalte entlang bis zu meiner Rosette.

            Und dann machte er sich so unbekümmert wie möglich daran, meine Muschi zu rasieren. Seine Finger, mit denen er meine Schamlippen auseinanderzog, glitten so leicht über meine Haut, dass ich glaubte, in Flammen zu stehen. Als er wie zufällig meine Klitoris streifte, wusste ich, ich war verloren. Er muss das leise Wimmern, das sich mir entrang, gehört haben, aber bis auf ein leichtes Lächeln gab er nichts zu erkennen.

            Stattdessen bat er mich, die Knie an die Brust zu ziehen, damit er auch die Haare um meinen Anus entfernen konnte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so vor jemandem entblößt hatte, und eigentlich hätte ich mich gedemütigt fühlen müssen. Aber in Wirklichkeit genoss ich es. Ich hatte schon lange nicht mehr mit einem Mann geschlafen, und ich wusste, dass auch Jamie allein war. Auf einmal ging mir durch den Kopf, dass er mich für einen anderen Mann vorbereitete - einen Mann, der jede Frau kriegen konnte, wenn er bloß mit den Fingern schnippte. Was hatte Jamie davon?, fragte ich mich. Und dann glitten seine Finger erneut über meine Klitoris, und ich konnte nicht mehr klar denken und gab mich ganz den Empfindungen hin.

            Abrupt zog er seinen Finger weg, und ich spürte, wie er mit dem feuchten Handtuch über mein Geschlecht wischte. »So«, sagte er, »wir sind fertig.« Sein Werk schien ihm zu gefallen.

            Ich blickte an meinem Körper hinunter und sah rosige Haut, wo normalerweise ein brauner Haarbusch war. Es sah ein wenig pervers aus, dort unten so nackt zu sein, und die Ausbuchtung in Jamies Jeans zeigte mir, dass auch ihm der Anblick gefiel.

            Ich konnte nicht anders. Ich wollte seine Finger wieder spüren und murmelte: »Bitte, Jamie, berühr mich nochmal.«

            »So?« Er strich mit der flachen Hand leicht über meinen Venushügel. »Oder so?« Jetzt glitten seine Finger an meiner Spalte entlang. Ich erschauerte und spreizte die Beine. Mir war klar, dass ich mich wie eine Schlampe benahm, aber es war mir egal.

            »Gott, du willst es unbedingt, was?« Jamies Finger glitt in meine Möse hinein. »Ich wette, du würdest im Moment alles für mich tun.« Ein zweiter Finger schob sich neben den ersten, und er begann rhythmisch zu pumpen. »Du würdest mir einen blasen. Zulassen, dass ich dir den Hintern versohle. Mir vielleicht sogar deinen Arsch anbieten.« Sein Daumen drückte auf meine Klitoris, und er begann sie zu reiben. Ich spürte, wie sich der unglaublichste Orgasmus in mir zusammenbraute. Die Bilder, die er heraufbeschworen hatte, taten ein Übriges. Ich war ganz nahe dran. Ich bog meine Hüften seinen Fingern entgegen, und mein Atem kam in keuchenden Stößen. Und dann hörte er auf.

            »Bitte, Jamie«, flehte ich. »Bitte, lass mich kommen.«

            »Aber das sollten wir besser nicht, Jules. Schließlich bist du doch an Matt interessiert.«

            Er blickte mich an. »Ja, das stimmt«, gab ich zu. »Aber ich könnte überredet werden, meine Meinung zu ändern.«

            »Das weiß ich. Aber ich lasse dich trotzdem nicht kommen. Und außerdem siehst du süß aus, wenn du so geil und frustriert bist.«

            Bevor ich ihm sagen konnte, was ich in diesem Moment von ihm hielt, hatte er eine Dose mit Sprühsahne aus der Trickkiste gezogen und schüttelte sie heftig. »Komm, lass uns das zu Ende bringen.«

            Darum habe ich dich doch gerade gebeten, dachte ich. Er sprühte kalte Sahne auf meine frisch rasierte Muschi, und ich zuckte zusammen. »Es dauert nicht mehr lange, das verspreche ich«, sagte Jamie. »Aber Matt muss ja auch kapieren, was du darstellen sollst.«

            Er nahm eine Tube aus der Kiste, und ich sah an der bunten Verpackung, dass es so eine glatte Erdbeermarmelade für Kinder war, die keine Fruchtstücke mögen. Schwungvoll schrieb er damit über meinen Bauch: Herzlichen Glückwunsch zum 30sten, Matt.

            Wenn ich glaubte, jetzt fertig zu sein, so hatte ich mich geirrt. Jamie legte die Tube weg, und auf einmal duftete es schwach nach Mandeln. Marzipan? Wozu brauchte Jamie Marzipan? »Halt still«, sagte er und drückte je eine kleine Kugel Marzipan auf meine Brustwarzen. Darauf drückte er wie Zuckerstangen gestreifte Kerzen.

            »Oh nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht dein Ernst!«

            Jamie schwieg und holte ein Feuerzeug aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Mir verschlug es die Sprache, als er die Kerzen anzündete.

            »Perfekt«, hauchte er. »Jetzt muss ich nur noch Matt holen. Lauf nicht weg.«

            »Sehr komisch«, sagte ich, aber er war schon aus dem Zimmer gerannt. Ich lag zitternd vor Erregung da und wartete. Und wartete. Ich hatte keine Uhr, aber es kam mir so vor, als ob mindestens fünf Minuten vergangen wären. Wo blieb Jamie nur? Gab es ein Problem? War Matt am Ende gar nicht gekommen? Oder war das alles nur ein Streich, den Jamie und Robbie sich ausgedacht hatten? Würden sie gleich mit einer Kamera ins Zimmer kommen und mich in meiner demütigenden Lage filmen?

            Ich veränderte leicht meine Position, und ein dünner Wachsstrom tröpfelte an meiner Brust entlang. Es tat weh, aber irgendwie trug der Schmerz zum Feuer meiner Lust noch bei. Ich wartete verzweifelt auf Erlösung und war wütend auf Jamie, weil er mir das angetan hatte - und auf mich, weil ich es zugelassen hatte.

            Und dann ging die Schlafzimmertür auf.

            »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Kumpel«, hörte ich Jamie sagen. In der Tür stand ein grinsender Matt, in schwarzem T-Shirt und dunklen Jeans, und daneben Jamie, immer noch mit nacktem Oberkörper. Als mein Zorn in Erleichterung überging, wusste ich, dass ich nicht mehr zwischen den beiden wählen wollte: Ich konnte - und ich wollte - sie beide haben. Wenn nur Jamie mich endlich von diesen verdammten Handschellen befreien würde.

            »Ich fasse es nicht. Das ist ja brillant«, sagte Matt und trat näher. Er wollte gerade einen Finger in die Sahne auf meiner Muschi stecken, als er innehielt. »Warte mal. Ist das Schlagsahne?«

            »Das ist dieses Zeug, das man aus der Dose sprüht«, erklärte Jamie, »aber es ist genauso gut wie frische Sahne.«

            Matt schüttelte den Kopf. »Ich bin doch allergisch gegen Milchprodukte. Wenn ich sie esse, schwelle ich an wie ein Ochsenfrosch. Na, Jamie, das war's ja dann wohl mit dem Geburtstagsgeschenk.«

            »Oh, tut mir leid, Kumpel. Das habe ich völlig vergessen.« Jamie klang aufrichtig, aber ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass er von Matts Allergie durchaus gewusst hatte, als er meinen Körper dekorierte. Enttäuscht erwartete ich, dass Matt sich auf dem Absatz umdrehen und aus dem Zimmer verschwinden würde, aber bei Jamies Worten stieg neue Hoffnung in mir auf.

            »Weißt du was? Ich lecke die Sahne für dich weg, während du schon mal die Kerzen ausbläst.«

            Matts Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Er kniete sich neben das Bett und fuhr mit dem Finger durch die Marmeladenschrift auf meinem Bauch. Dann steckte er den Finger in den Mund, um ihn abzulecken, und ich schwöre, die Muskeln in meiner Möse zogen sich bei seinem Anblick vor Lust zusammen. Dann pustete er die Kerzen aus, entfernte Wachsflecken und Marzipan von meinen Brüsten und nahm einen Nippel in den Mund. In der Zwischenzeit hatte Jamie Jeans und Boxershorts heruntergezogen, und sein Schwanz sprang heraus, so dick und hart, wie ich es mir vorgestellt hatte. Als seine Zunge über meine mit Sahne bedeckte Klitoris glitt, überwältigte mich endlich der Orgasmus, der sich so lange aufgebaut hatte. Und während der eine Mann gierig an meinen Titten saugte und der andere meine Muschi ausleckte, dachte ich: Na, siehst du, man kann doch alles haben.


GARDENIA JOY

            
Zuschauer

Ich stelle mir gerne vor, wie du mich beobachtest. Wenn ich mich anziehe, wende ich mich züchtig vom Fenster ab, aber ich ziehe die Vorhänge nicht zu, und ich schaue mich kurz um, damit du mein Gesicht sehen kannst. Meine Bewegungen sind nicht mehr fahrig und ungeplant: Ich schlüpfe jetzt mit Leichtigkeit in meine Kleider und bücke mich, um mir die Schuhe zuzuschnüren. Dein Blick verleiht mir Anmut.

            Als ich das erste Mal merkte, dass du mich beobachtest, fühlte ich mich fast in meiner Intimsphäre verletzt und wollte, dass du aufhörst. Aber dann begann ich darüber nachzudenken, was du siehst, wie ich aussehe, wenn ich gehe, wenn ich trinke, telefoniere, jemanden anlächle. Ich blicke in den Spiegel und drehe meinen Kopf zur Seite. Gefällt es dir, wie meine Haare über meine Augen fallen?

            Als du mich anrufst, liege ich alleine in meinem Bett, aber ich habe gerade an dich gedacht.

            »Hallo«, sagst du.

            »Hallo«, antworte ich. Dann schweigen wir. Schließlich frage ich: »Wo bist du?« Es ist eine dumme Frage.

            »Es spielt keine Rolle«, sagst du, und wieder schweigen wir. Ich überlege, wie ich dich fragen soll, was du siehst, warum du mich beobachtest, wer du bist. Hundert Fragen gehen mir durch den Kopf. Ich bin nackt, und außen an meinem rechten Oberschenkel, direkt unterhalb der Hüfte, ist ein kleiner blauer Fleck. Ich frage mich, ob du wohl weißt, dass er da ist. Ich bin überrascht, als du sagst: »Ich bemerke alles.«

            »Du bemerkst alles«, wiederhole ich.

            »Willst du, dass ich aufhöre?« Ich antworte nicht, und du wiederholst die Frage. Dann befiehlst du: »Antworte mir.«

            Das ist unfair. Ich will nicht Nein sagen.

            »Nein.«

            »Gut.« Du klingst nicht überrascht.

            Ich will nicht, dass du aufhörst, mich zu beobachten, ich will wissen, was du gesehen hast. Was hast du gesehen, als ich mit meinem letzten Liebhaber zusammen war? Hast du gesehen, wie wir uns geküsst haben, sein Körper an meinem? Wo warst du da?

            Nachdem ich eine Weile deinen Atemzügen gelauscht habe, frage ich dich: »Was siehst du?«

            »Jetzt?«

            »Ja.« Aber plötzlich will ich es nicht mehr wissen. »Nein, erzähl es mir nicht.«

            Aber du hast bereits angefangen zu sprechen, und ich muss dir zuhören. »Ich sehe dich auf deinem Bett. Du hast die Haare zusammengebunden, und eine Hand liegt zwischen deinen Beinen.« Ich zucke zusammen und ziehe die Hand weg. »Leg sie wieder hin«, sagst du, und ich gehorche. Ich warte auf den nächsten Satz, aber du schweigst.

            Schließlich frage ich: »Wie lange hast du mich schon …«

            »… beobachtet.« Du sagst es nicht wie eine Frage.

            »Ja.«

            »Das spielt keine Rolle.«

            »Okay.« Wieder schweigen wir ein paar Minuten lang. Ich frage mich, ob du mich wohl beobachtet hast, als ich das erste Mal mit einem Mann zusammen war. Hast du gesehen, wie ich auf ihn zutrat? Wie ich meinen Kopf zur Seite neigte und lachte, als er mich anschaute? Hast du gesehen, wie er mit mir in mein Zimmer gekommen ist, wo ich meine Unschuld verlieren wollte? Aber dann änderte ich meine Meinung und änderte sie noch einmal, als er mich küsste und streichelte. Hast du gesehen, wie er zwischen meinen Beinen kniete, bis ich am ganzen Leib zitterte, aber nicht aus Nervosität? Hast du uns anschließend auf dem Fußboden sitzen und Schokoladenkuchen essen sehen, völlig erschöpft? Den Abschiedskuss am nächsten Morgen? »Wie viele meiner Liebhaber hast du gesehen?« Das wollte ich eigentlich nicht laut sagen. Du antwortest nicht.

            »Ich habe morgen eine Verabredung«, sage ich zu dir. Du sollst sagen, dass ich sie nicht wahrnehmen soll, weil nur du mich sehen kannst.

            Stattdessen sagst du: »Nimm ihn mit in dein Schlafzimmer.«

            Dieser Befehl macht mich wütend. »Warum? Damit du dir einen runterholen kannst, wenn du mich beim Sex beobachtest? Was hast du überhaupt davon?« Aber ich möchte doch, dass du mich mit ihm siehst.

            »Ich habe doch schon gefragt, ob ich aufhören soll, und du hast Nein gesagt. War das eine Lüge?«

            »Nein.«

            »Ich rufe dich morgen an«, sagst du und legst auf.

            Als ich mich für meine Verabredung anziehe, mache ich mir Gedanken. Ich habe Angst, dass du jetzt verärgert bist und mich heute Nacht nicht beobachtest. Ich ziehe mir langsam die Strümpfe über die Beine, jede einzelne Bewegung ist darauf ausgerichtet, dass du mich beobachtest. In Büstenhalter und Tanga, Strümpfen und Schuhen drehe ich mich langsam vor dem Fenster, halte mein Kleid auf dem Bügel vor mich und tue so, als müsste ich prüfen, ob es zerknittert ist. Ich mache wirklich ganz deutlich, dass ich mich für dich anziehe, nicht für ihn. Ich spähe durch meine Reflexion in der Scheibe hinaus in die Dunkelheit, dann schlüpfe ich in mein Kleid und ziehe die Schuhe an.

            Als ich zu meiner Verabredung aufbreche, hast du noch nicht angerufen, und ich fühle mich unsicher. Wenn du mich nicht beobachtest, will ich nicht in diesem Restaurant sein, nicht mit diesem Mann sprechen, nicht spüren, wie er unter dem Tisch mein Knie tätschelt. Er spricht Spanisch, und wenn ich wüsste, dass du es sehen könntest, würde ich den einzigen spanischen Satz sagen, den ich kenne: »Por que no me metes el dedo debajo de la mesa.« Ich gehe davon aus, dass du mich beobachtest, flüstere den Satz und sehe die selbstsichere Erregung auf seinem Gesicht. Er schiebt mir die Hand zwischen die Beine und lässt erst einen, dann zwei Finger in meine Unterwäsche gleiten. Kannst du es sehen?

            »Ich fahre dich nach Hause«, sagt er nach dem Essen. »Oder willst du noch etwas trinken gehen?« Er spielt den Gentleman, weil er hofft, dass ihm das Pluspunkte einbringt, damit er mit mir nach Hause gehen kann. Er kommt natürlich mit, aber ich weiß immer noch nicht genau, ob du mich heute Nacht beobachtest. Dieser Mann wäre am Boden zerstört, wenn er wüsste, dass ich seine Berührung nur ertragen kann, wenn du sie siehst.

            »Sollen wir nicht die Vorhänge zuziehen?«, fragt er, als wir in meinem Zimmer sind und er mich ungeschickt auszieht.

            »Es spielt keine Rolle«, sage ich, lasse mir von ihm den Reißverschluss meines Kleides aufziehen und schlüpfe langsam heraus. Er genießt die Show, die ich doch nur für dich initiiere. In Strümpfen und Büstenhalter beginne ich ihn auszuziehen. Meine Bewegungen sind anmutig und leicht, du sollst sehen, wie hübsch ich dabei aussehe. Du sollst eifersüchtig sein. Ich bin böse auf dich, weil ich mir heute Abend nicht sicher sein kann, ob du überhaupt zuschaust.

            Das Telefon klingelt, und ich erstarre. Er hat die Hose noch an, als ich ins Nebenzimmer gehe. »Ich bin gleich wieder da«, sage ich zuckersüß. Schweigend hebe ich den Hörer ab.

            »Braves Mädchen«, sagst du.

            »Kannst du mich sehen?«, flüstere ich.

            »Lass deinen BH und die Strümpfe an. Komm ans Fenster. Er soll nicht deine Brüste berühren.« Du hängst auf, und ich lausche einen Augenblick lang auf die Stille in der Leitung, dann lege ich auf und gehe zurück ins Schlafzimmer.

            Er hat sich ausgezogen und liegt auf dem Bett. Der Klang deiner Stimme hat meinen Körper geweckt. Ich hätte gerne, dass er an meinen Brüsten saugt, aber ich denke an deine Anweisungen und lasse BH und Strümpfe an. Ich trete ans Fenster und sage ihm, er soll zu mir kommen. Er tritt hinter mich, und als er nach meinen Brüsten greifen will, schiebe ich seine Hände zwischen meine Beine und zupfe selbst an meinen Nippeln. Er ist sanft, und als ich bereit bin, gleitet er von hinten in mich hinein, hält mich mit einem Arm fest und streichelt mir mit der anderen Hand den Hals.

            Ich fasse mir mit einer Hand zwischen die Beine und rolle mit der anderen einen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Unsere Bewegungen werden immer schneller, und dann höre ich dich in meinem Kopf sagen: »Komm ans Fenster. Komm.« Ich beiße mir in die Schulter, als ich komme. Auch er kommt, aber seine Laute werden von der Stille in meinem Kopf ertränkt.

            Als er sich von mir löst, grinst er mich an. »Soll ich heute Nacht hierbleiben?«

            »Nein.« Er wirkt ein wenig enttäuscht, als ich ihm seine Kleider reiche und ihm zuschaue, wie er sich anzieht. In BH und Strümpfen bringe ich ihn zur Tür und erlaube ihm, mich zum Abschied auf die Wange zu küssen.

            »Ich rufe dich an«, sagt er, als er in sein Auto steigt, aber ich habe die Tür schon geschlossen.

            Du rufst jetzt seltener an, aber ich weiß, dass du mich immer noch beobachtest, und ich bewege mich die ganze Zeit über mit der leichten Anmut, die deine Aufmerksamkeit in mir erweckt. Wenn du anrufst, sprechen wir über meine Partner oder deine speziellen Anweisungen für mich - aber im Großen und Ganzen gefällt dir, was auch mir gefällt. Wenn ich eine Zeit lang nichts von dir gehört habe, kann ich dich veranlassen anzurufen, indem ich in den Park gehe und dort bis zum Einbruch der Dunkelheit sitzen bleibe. Das habe ich schon zweimal gemacht, und wenn ich zurückkehre, klingelt das Telefon immer.

            Im Park sitzt immer ein ruhiger Mann auf der einzigen Bank. Er hat einen weißen Stock, und zu seinen Füßen liegt ein Blindenhund. Der Hund hebt den Kopf, wenn ich näher komme, und der Mann wendet mir seine leeren Augen zu.

            »Guten Abend«, sage ich, um mich bemerkbar zu machen - er hat mich gespürt, aber er kann mich nicht sehen; erst wenn ich etwas sage, weiß er, dass ich da bin. Er nickt mir zu. Der Hund legt sich wieder hin, und ich setze mich auf die Bank neben den Mann, in meine eigenen Gedanken verloren, frage mich, wo du bist, wann du wohl anrufst, ob das Telefon klingelt, wenn ich nach Hause komme. Wenn es dunkel wird, steht der Mann auf und tastet sich mit seinem Stock den Weg entlang. Der Hund weicht nicht von seiner Seite.

            Als er ein paar Schritte gegangen ist, bleibt er stehen, dreht sich um, und deine Stimme sagt: »Ich rufe dich heute Abend an.« Dann gehst du weiter, und ich höre nur noch das Tappen deines Stocks.


MADELINE OH

              
Die Erdgöttin

Warum um alles in der Welt tat sie das?

            Wenn andere Frauen von ihren Männern verlassen wurden, betranken sie sich mit ihren besten Freundinnen oder aßen Schweizer Schokolade, bis ihnen schlecht war. Dea Sullivant floh aus den USA nach Frankreich.

            Damals schien ihr das eine gute Idee zu sein, aber als sie in den Regen hinausblickte, wurde Dea klar, warum im März besonders billige Flüge angeboten wurden. Es war ein Fehler gewesen, die Autobahn wegen des heftigen Regens zu verlassen. Auf der dunklen Landstraße musste sie ständig an Robs Nörgeleien denken. Immer hatte er sich über ihre Dummheit und Unzulänglichkeit beklagt.

            »Fick dich, Rob Sullivant!«, schrie sie. »Für dich ist es doch schon eine große Reise, wenn du zum Fußballspiel nach Blacksburgh fährst. Ich bin in Europa!« Und sie hatte sich verfahren.Aber was sollte es. Hier wusste niemand, dass sie wegen einer mageren Sprachtherapeutin mit künstlichen Fingernägeln verlassen worden war.

            Das kümmerte sowieso keinen. Und ihr war es auch egal.

            Die Straße gabelte sich. Dea entschied sich für das breitere Stück, das auf einen verlassenen Dorfplatz führte. Durch geschlossene Fensterläden hindurch schimmerte Licht, aber das einzige andere Lebewesen war ein streunender Hund, der an der dunklen Kirche hockte. Und dabei hatte sie von charmanten Landgasthöfen mit weichen Betten, hübsch eingerichteten Zimmern und fabelhaftem Essen geträumt.

            Irgendetwas musste es hier doch geben. Sie bog in eine schmale Seitenstraße ein. Ja, dahinten war ein Gasthof. Dea fuhr auf den Parkplatz und rammte dabei fast einen großen Stein, der mitten im Weg stand. Sie parkte den Wagen und stellte den Motor ab. Der Regen war mittlerweile in ein stetiges Nieseln übergegangen, aber die Lichter des Gasthofes verbreiteten einen warmen, einladenden Schein. Auf dem Weg zur Eingangstür blieb Dea an dem Menhir stehen. Es war die grobe Darstellung einer weiblichen Gestalt. Sie sah alt und wettergegerbt aus, genauso fühlte Dea sich, aber wenigstens brauchte sie nicht im Regen zu sitzen. Dea blickte zu dem Schild über der Eingangstür. Der Gasthof hieß La Déesse Terre.

            Sie trat in einen großen Raum mit einer Balkendecke und einem mächtigen Steinkamin, in dem ein Feuer prasselte. Die drei Männer, die am Kamin saßen, drehten sich um, als sie eintrat. Auf der anderen Seite des Raumes sortierte eine Frau Besteck. Sie nickte Dea vorsichtig zu.

            Dea trat zu ihr. »Ich suche ein Zimmer für die Nacht.«

            »Ja, natürlich.« Die Frau legte einen Stapel Gabeln beiseite und winkte Dea, ihr zu folgen. Über eine Eichentreppe kamen sie in ein großes Zimmer mit einem riesigen geschnitzten Bett. Es roch nach Lavendel und Staub, aber die Bettwäsche sah frisch und sauber aus. Der Raum hatte zwar kein eigenes Badezimmer, aber Dea beschloss, nicht zu wählerisch zu sein. Der Raum war mit antiken Möbeln eingerichtet, hatte einen steinernen Kamin und Fensterläden, die mit Mond und Sternen bemalt waren. Vom Fenster aus blickte man auf den Parkplatz und die Steinfrau, die im Mondlicht noch größer wirkte.

            »Was ist das für eine Statue?«, fragte Dea.

            Die Frau bekreuzigte sich. »La Déesse Terre.« Die Göttin Erde? Nein, die Erdgöttin, die Erdmutter.

            Deshalb hieß der Gasthof auch so. Dea wollte das Fenster öffnen, aber die Frau hinderte sie mit einem Schwall französischer Sätze daran. Dea verstand nur, dass an diesem Abend draußen etwas los war.

            Ein plötzlicher Windstoß trieb den Regen hart gegen die Scheibe, und die Tropfen prasselten auf das Dach. Gott sei Dank war sie nicht mehr draußen unterwegs! Jetzt wollte Dea nur noch eine heiße Dusche und etwas zu essen, am liebsten mit ein paar Gläsern Wein. Die Frau entschuldigte sich und sagte, das Restaurant sei leider geschlossen, aber sie könnte ihr Schinken und Käse anbieten und vielleicht noch eine Suppe.

            Das Badezimmer war gegenüber der Treppe. Das Wasser war heiß, die Handtücher groß, und die Seife duftete köstlich nach Kräutern. Dea ließ das warme Wasser über ihren Körper laufen und spülte die Sorgen der letzten Wochen weg. Ihr Körper prickelte unter dem Duschstrahl, und nachdem sie sich sorgfältig abgetrocknet hatte, rieb sie sich mit duftender Körperlotion ein. Der Gasthof lag zwar abgelegen, aber hier verstand man etwas von Komfort.

            Sie schlüpfte in Jeans und Sweatshirt, drehte sich einen Turban aus einem der kleineren Handtücher und lief auf bloßen Füßen zurück in ihr Zimmer. Von unten hörte sie Singen - eigentlich nicht Singen, sondern eher so eine Art Sprechgesang und Summen. Männliche Stimmen vereinigten sich zu einer seltsamen, fast sinnlichen Melodie. Der Klang faszinierte Dea. Fast hatte sie sich schon zur Treppe gewandt, als ihr klar wurde, dass sie nur halb angezogen war.

            Auf keinen Fall würde sie sich in diesem Aufzug zu den Bauernburschen da unten begeben.

            Deas Tür war angelehnt, und dabei hatte sie sie doch geschlossen, als sie ins Badezimmer gegangen war. Dea straffte die Schultern und riss die Tür auf. »Hallo!«

            »Madame.« Vor dem Kamin kniete eine Frau und entzündete gerade das Feuer. Sie hatte große Holzscheite aufgeschichtet, die mit Hilfe von zerknülltem Papier und Spänen rasch brannten. Zufrieden erhob sich die Frau und redete in schnellem Französisch auf Dea ein.

            Dea verstand höchstens ein Zehntel.

            Anscheinend entschuldigte sich die Frau, sagte, dass ihr Besuch sie ehren würde und dass ihr Eintreffen sie überrascht hätte. Dann wandte sich die Frau zum Fenster, um die Läden zu schließen.

            »Nein«, sagte Dea. »Lassen Sie sie offen.«

            Das schien die Frau zu bekümmern, aber Dea wollte die Läden auf keinen Fall geschlossen haben, weil Rob immer darauf bestanden hatte, in völlig abgedunkeltem Zimmer zu schlafen. Und jetzt, wo sie allein war, konnte sie es endlich so halten, wie sie wollte.

            Schließlich akzeptierte die Frau Deas Wunsch und zog sich zurück. Kurz darauf erschien Madame mit einem voll beladenen Tablett.

            Dafür, dass sie das Essen eilig zusammengestellt hatte, war es recht üppig. In einer kleinen Terrine war eine dicke Suppe, die nach Kräutern und Knoblauch duftete, als Dea den Deckel hob. Zu dem versprochenen Schinken gab es dicke Scheiben knuspriges Brot, und schließlich hatte Madame noch eingemachte Birnen und eine Ecke krümeligen Blauschimmelkäse hinzugefügt. Das Beste jedoch war eine frisch geöffnete Flasche Wein, um deren Hals eine Leinenserviette geschlungen war.

            Dea hatte ein knisterndes Feuer, heiße Suppe und Wein. Sie konnte sich nicht beklagen, wengleich der Gesang lauter wurde. Oder hörte sie ihn nur lauter, weil der Wind nachgelassen hatte? Aber es war egal, schließlich war es kein unangenehmes Geräusch, und sie würden auch nicht die ganze Nacht lang singen.

            Nachdem sie alles aufgegessen hatte, setzte Dea sich mit dem Weinglas in der Hand ans Feuer und beobachtete, wie die Flammen an dem süß duftenden Holz emporzüngelten. Ob es Obstbäume gab, deren Holz ein solches Aroma hatte? Magische, mythische Bäume, die bis in ihre Träume hinein dufteten? Langsam trank Dea ihren Wein und dachte über ihre Flucht nach.

            Sie war weggelaufen. Warum auch nicht? Sie war durch eine jüngere Frau mit schmalen Hüften und flacher Brust ersetzt worden. Dea betrachtete ihre großen Brüste. Okay, sie waren nicht so gewaltig wie die Brüste der Déesse da draußen, aber jungenhaft waren sie noch nie gewesen. Doch anscheinend stand Rob jetzt auf androgyne Wesen. »Scheiß drauf, Rob«, flüsterte Dea in die Flammen. »Ist mir doch egal.« Und überraschenderweise stimmte das auch. Ob die Entfernung den Schmerz kleiner werden ließ? Vielleicht kam auch einfach nur ihr gesunder Menschenverstand zum Tragen?

            Dea blickte ins Feuer, bis die Holzscheite fast ganz heruntergebrannt waren. Dann schlüpfte sie in ihren Flanellpyjama, holte ihr Buch aus ihrer Tasche und nahm den letzten Rest Wein mit ins Bett. Sie hatte gerade den letzten Schluck getrunken, als der Sturm plötzlich wieder auffrischte. Der Regen prasselte gegen die Scheiben, und heftige Windstöße fuhren ums Haus. Die Fenster erbebten unter einem krachenden Donnerschlag, dann zuckte ein Blitz, und das Licht ging aus.

            Na toll! Dea hielt den Atem an und zählte bis zehn in der Hoffnung, dass das Licht wieder anginge. Aber das tat es nicht. Vom Kamin her kam noch ein schwacher Schein, so dass sie Umrisse erkennen konnte. Und sie hatte doch eine Taschenlampe! Oh, verdammt, die lag im Auto. Aber das konnte sie nicht aufhalten. Im Haus war es still geworden, und niemand würde bemerken, wenn sie rasch zum Auto lief. Dea schlüpfte in ihre Schuhe und zog sich den Regenmantel über den Pyjama.

            Sie hatte es fast bis unten an die Treppe geschafft, als Madame mit einer Lampe in der Hand auf sie zutrat.

            Über die Schulter der Frau hinweg sah Dea immer noch die Männer am Feuer sitzen. Dea stammelte nervös, sie müsse draußen etwas holen, zog die schwere Tür auf und trat hinaus.

            Das war ein großer Fehler. Es schüttete wie aus Eimern. Der Weg vom Gasthof zum Parkplatz ähnelte einem kleinen Bach, und sie konnte ihr Auto kaum erkennen. Als sie die Beifahrertür öffnete, rauschte der Regen nur noch heftiger herunter.

            Sie steckte die Taschenlampe in die Tasche und lief zurück. Der Regen fiel jetzt horizontal, schnitt ihr ins Gesicht und lief ihr in den Nacken. Sie wäre besser im Bett liegen geblieben. Sie zog sich den Regenmantel über den Kopf und rannte los. Dabei verlor sie einen Schuh, aber als sie sich umdrehte, um danach zu suchen, fand sie ihn nicht mehr. Halb blind und völlig durchnässt lief sie weiter, machte aber einen falschen Schritt und stolperte. Direkt an den Granitbauch der Déesse.

            Das war die völlig falsche Richtung.

            Oder doch nicht?

            Der Bauch der Göttin schützte Dea vor Wind und dem schlimmsten Regen. Es war nett, dass eine Frau breiter und besser ausgestattet war als sie. Dea umfasste die Steinbrüste mit den Händen. Sie fühlten sich kühl und glatt an. Ein weiterer Blitz und Donnerschlag bewirkten, dass Dea sich noch enger an den Granittorso der Göttin schmiegte. In dieses schreckliche Unwetter wollte sie nicht mehr gehen!

            Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie an die Göttin gepresst dastand. Ihre Hände begannen zu prickeln, als ob sie Kraft aus dem Stein zöge. Dea bewegte die Hände. Ihre Finger juckten. Ihr ganzer Körper pochte im Tosen des Sturms. Sie umfasste ihre eigenen Brüste. Ihre Nippel waren hart vor Kälte, und ihr Fleisch war nass vor Verlangen. Sie schloss die Augen und trat erneut in die Umarmung der Göttin.

            Und dann hörte der Regen auf. Der Wind legte sich. Dea blickte in das wettergegerbte Gesicht von La Déesse Terre und lächelte. Und im Mondschein erwiderte die Göttin ihr Lächeln.

            Dea zog ihren nutzlosen Regenmantel enger um sich und ging zurück zum Gasthof. Sie hatte beide Schuhe verloren, aber es fiel ihr kaum auf. Die Lebenskraft der Göttin gab ihr mehr Wärme, als Sneakers es vermochten. Eine wilde Hitze floss durch ihre Adern, ihre Hände prickelten immer noch, ihre Nippel pochten hart unter dem feuchten Flanell, und zwischen ihren Beinen war es feucht. Sie warf einen Blick zurück auf die Göttin und erwartete fast, dass die Steinfigur sich umdrehen und ihr ermutigend zunicken würde. Aber die Göttin bewegte sich nicht. Sie hatte Dea nur ihre Macht gegeben.

            Die Tür stand halb offen. Der Gasthof wartete. Dea schlüpfte hinein und blieb einen Moment stehen. Eine Reihe von kleinen Lampen und Nachtlichtern beleuchtete den Weg zur Treppe. Am besten schlich sie sich, erregt, wie sie war, heimlich in ihr Zimmer.

            »Ah, Madame Déesse!« Die Frau trat vor, ergriff Deas Hand und führte sie zum Kamin.

            Die Männer standen wartend da und verneigten sich. Der Schein des Kaminfeuers warf Schatten auf ihre Gesichter.

            Dea war sich ihres nassen Flanellpyjamas, unter dem ihre Brüste sich abzeichneten, nur zu bewusst, aber die Männer blickten sie voller Bewunderung an.

            »Déesse«, begann der älteste der Männer. Er sprach langsam, und sie konnte jedes Wort verstehen. Er bat sie, einen von ihnen zu wählen.

            Das schwache Licht schmeichelte allen, und Dea sah weit über ihr Äußeres hinaus. In dem alten Mann sah sie Weisheit, einen Geist, der von langen Jahren im Kampf gegen die Elemente geformt war. Der Jüngste besaß Kraft und Energie, aber ihm fehlten die Substanz und die Tiefe des älteren Mannes. Am längsten betrachtete sie den dritten, der ihr im Alter am nächsten war. Er war groß und breitschultrig. Seine dunklen Augen blitzten im Feuerschein, und in ihren Tiefen brannte ein rasendes Verlangen - nach ihr.

            Dea lächelte und streckte wortlos die Hand aus.

            Die anderen beiden traten zurück und überließen dem Sieger das Feld. Er ergriff ihre Hand und kniete vor ihr.

            »Madame la Déesse«, sagte er. »Lucien Valpert, à votre service.«

            War es die Wärme im Zimmer oder die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, was ihr Verlangen anregte? »Okay, Lucien«, sagte Dea und zog ihn hoch. »Lass uns gehen.«

            Dea wandte sich um und stieg die von Kerzen beleuchtete Treppe hinauf. Luciens schwere Schritte folgten ihr. Ihre Schlafzimmertür stand offen. Jemand hatte das Feuer wieder entfacht, und es loderte hell. Kerzen brannten auf dem Kaminsims und auf jedem Pfosten des Bettes. Lucien blieb in der offenen Tür stehen.

            »Komm herein, schließ die Tür.« Hatte sie Englisch gesprochen? Französisch? Es spielte keine Rolle. Gehorsam schloss er die Tür und trat auf sie zu. Erneut wollte er sich niederknien. »Nein.« Sie hob die Hand. Fragend blickte er sie an. »Bleib stehen. Auf die Knie kannst du später gehen.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust und spürte seine starken Muskeln. Sie blickte ihm in die Augen und öffnete die Lippen.

            Langsam senkte er den Kopf.

            Seine Lippen waren warm und männlich, und süßes Feuer breitete sich in ihr aus. Seine Arme umschlossen sie, und er drückte sie so fest an sich, dass sich seine Erektion gegen ihren Bauch presste. Er war mehr als bereit. Aber sie noch nicht.

            »Warte«, sagte sie und wich zurück. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte und zeigte, wie sehr er sich beherrschen musste. »Gleich«, versprach Dea und knöpfte ihm langsam das Hemd auf. Sein Herz pochte heftig unter ihrer Hand, als sie über seinen Brustkorb strich, und er begann zu keuchen, als sie seine Nippel rieb.

            »Zieh dich aus!«, sagte Dea. Er blickte sie nur an und verstand sie nicht. Sie schob ihm das Hemd über die Schultern und warf es zu Boden. »Du ziehst den Rest aus!«

            Da endlich verstand er sie. Rasch schlüpfte er aus Hose und Unterhose, und Dea trat hinter ihn, als er sich bückte, um seine Schnürsenkel aufzumachen. Toller Körper. Hübscher Hintern. Feste Muskeln, geformt durch jahrelange harte Arbeit. Lächelnd trat sie wieder vor ihn. Sein Schwanz war prachtvoll. Hoch ragte er aus seinem Nest von dunklen Haaren, und er gehörte ihr.

            Sie fuhr mit den Fingerspitzen über den Schaft und schloss die Hand darum. Er keuchte, als sie auf und ab rieb.

            »Madame!«, stöhnte er. Ein schimmernder Lust-tropfen erschien auf seiner Schwanzspitze. Sie hielt ihn fest in der Hand und verteilte die Feuchtigkeit mit dem Daumen auf dem Köpfchen, fasziniert von der zarten Haut dort.

            »Okay«, sagte sie schließlich und ließ ihn los. »Und jetzt entkleide mich.«

            Er trat hinter sie und nahm ihr den Regenmantel ab, den er sorgfältig an den Haken in der Wand hängte.

            Dann knöpfte er ihr Pyjama-Oberteil auf und warf es über den Stuhl. Seine Augen weiteten sich vor Bewunderung, als er ihre Brüste sah. Zögernd streckte er die Hand aus, um sie zu berühren, und Dea nickte lächelnd. »Ja, du darfst.«

            Seine Finger waren rau, aber sanft, als er die zarte Haut ihrer Brüste liebkoste. Die Nippel rieb er zwischen Daumen und Zeigefinger, und sie erschauerte vor Lust.

            Seine Hände glitten über ihren Bauch, und wieder wartete er ihre Erlaubnis ab. Lächelnd nickte sie, und er zog ihr die Pyjamahose herunter. Er kniete nieder, als sie aus dem feuchten Kleidungsstück heraustrat. Dea blickte auf seinen dunklen Haarschopf und die gebräunten Schultern und sah, dass er staunend ihre Muschi betrachtete, als wäre sie ein Wunder der Schöpfung. »Madame, vous permettez?«, fragte er.

            Dea, die sich ihrer Macht bewusst war, schwieg ein paar Sekunden lang. Erst dann sagte sie: »Oh, ja.«

            Warme Luft streifte die Löckchen um ihre Möse. Seine Finger öffneten sie, und er begann sie zu lecken. Sie wimmerte, als er die Arme um ihre Schenkel schlang. Mit langsamer Perfektion umkreiste seine Zunge ihre Klitoris, glitt in ihre Höhle hinein, bis sie vor Verlangen stöhnte. Er durfte nicht aufhören. Das würde sie nicht zulassen.

            Während er sie stetig weiterleckte, schob er ihr erst einen, dann zwei Finger in die Möse und bewegte sie im gleichen Rhythmus wie seine Zunge.

            Sie war verloren. Sie war gefunden. Sie war alles, wonach sie sich je gesehnt hatte. Seine Finger glitten über ihren Arsch, während seine Zunge sie unaufhaltsam dem Orgasmus entgegentrieb. Lust stieg in ihr auf, und sie schrie laut auf, als seine Finger immer fester zustießen und seine Zunge immer schneller wurde. Er war gnadenlos. Er war prachtvoll. Sie packte seinen Kopf, stieß ihre Hüften in sein Gesicht, und dann kam sie in einem wilden Wirbel von Lust und Erlösung.

            Lucien hielt sie fest. Er bedeckte ihren Bauch mit kleinen Küssen und hob sie hoch, als wäre sie ein Leichtgewicht. Ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Jetzt wollte sie seinen Schwanz tief in sich fühlen. Er lächelte stolz, als er sie zum Bett trug und dort auf alle viere niederließ.

            Er streichelte ihren Arsch und ließ seine Lippen über ihre Wirbelsäule bis zu ihrem Hals gleiten. Dann drang er von hinten in sie ein, und sein Schwanz war so groß, dass er sie dehnte und ausfüllte. Er nahm sie kraftvoll, und sie verschmolzen zu einem Rhythmus, der sie beide zum Höhepunkt brachte. Mit einem letzten tiefen Stoß kamen sie. Sie schrie triumphierend auf, und er ergoss sich in sie.

            Anschließend lagen sie schwer atmend auf dem Bett, sein Schwanz noch in ihrer Möse, und in ihrem Herzen waren Freude und Leben.

            Irgendwann glitt Lucien von ihr herunter, bettete ihren Kopf bequem aufs Kopfkissen, und Dea schlief zufrieden ein.

            Sie wachte vom Licht der Deckenlampe auf. Oh, verdammt! Der Stromausfall. Sie hatte das Licht angelassen. Als sie aufstand, um das Licht wieder auszumachen, stellte sie fest, dass sie nackt war. Ihr Schlafanzug lag vor dem Kamin, in dem die letzten Scheite verglommen, und sie war nass zwischen den Beinen.

            Sie hatte gerade mit einem völlig fremden Mann geschlafen!

            Na und? Es war großartig gewesen, und ihr Körper vibrierte immer noch von der Erinnerung an Luciens Zunge und seinen Schwanz.

            Es war egal, dass sie mit einem völlig Fremden im Bett gewesen war! Sie dachte jetzt nicht mehr wie Rob Sullivants Ehefrau! Sie war Dea. Die Göttin. Zufrieden kuschelte sie sich wieder unter die Decke, die nach Sex und Leben roch.

            Später weckte sie heller Sonnenschein. Zeit aufzubrechen. Möglicherweise würde sie Lucien beim Frühstück begegnen, aber wenn schon? Er hatte schließlich auch eine völlig Fremde gefickt. Ihre Schuhe standen sauber geputzt vor der Tür, und als Dea herunterkam, war der Frühstückstisch für sie bereits am Fenster gedeckt.

            Dea setzte sich, und sofort erschien Madame mit Croissants und frischem Brot, kleinen Butterlöckchen und einem Stück Hartkäse. »Haben Sie gut geschlafen?«

            Machte sie Witze? Dea blickte die Frau an. Nein, die Frage war durchaus ernst gemeint. »Ja, sehr gut. Abgesehen von dem Sturm.« Welchen Sturm sie meinte, brauchte sie ja nicht zu erläutern.

            Madame nickte. Um diese Jahreszeit gab es häufig heftige Stürme, es war der point vernal.

            Frühlingssonnenwende: die Zeit wilder Stürme, die den Beginn des Frühlings verkündeten. Eine Zeit, in der sich das Leben erneuerte. Natürlich. Dea war lebendig, befriedigt und trank aromatischen Kaffee. Von ihrer Demütigung war sie tausende von Kilometern entfernt. Sie schnitt eine Ecke von dem Käse ab, kaute langsam und beschloss, sich vor der Weiterfahrt bei der Göttin auf dem Parkplatz zu bedanken.
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Doppelbelichtung

            Seine Zunge leckte um ihren Nippel, bis er hart aufragte. Sie streichelte die weichen Haare hinten an seinem Nacken. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er ihre ganze Brust in den Mund genommen hätte. Sie konnte es nicht erklären, aber sie wollte mehr. In der letzten Zeit ging es ihr häufig so. Das Telefon klingelte. Addie streckte den Arm aus, um abzunehmen. Robert stöhnte, als er sich von ihr wälzte.

            »Christie?«, schrie sie in den Hörer. »Mein Gott, wie geht es dir?« Es war ihre Schwester, die aus den Staaten anrief. »Hast du meine Nachricht bekommen?«

            Die Verbindung war schlecht, und Addie konnte ihre Schwester kaum verstehen. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Robert sich anzog, und einen Moment lang empfand sie Enttäuschung, weil sie ihren Liebesakt jetzt nicht mehr vollenden konnten. Er musste in einer halben Stunde wieder im Büro sein und anschließend in den Süden zu einem geschäftlichen Treffen. Vermutlich sah sie ihn also in den nächsten Tagen gar nicht.

            Christie verdoppelte ihre Lautstärke, und Addie bekam wenigstens zum Teil mit, was sie ihr sagen wollte. »Zurück … Mittwoch …, abholen.«

            Addie bemerkte, dass Robert auf seine Armbanduhr schaute. »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie. »Ich rufe dich zurück.«

            »Keine Zeit … Mittwoch … fünf Uhr«, kam die verstümmelte Antwort. Rasch kritzelte Addie es auf den Notizblock auf ihrem Nachttisch, und dann war die Verbindung unterbrochen.

            Addie stand auf und schlang Robert die Arme um den Hals.

            »Es tut mir leid, Liebling«, sagte sie. »Das war Christie. Ich habe schon auf ihren Anruf gewartet.«

            »Warum kann sie nicht einfach eine E-Mail schicken?«, erwiderte Robert mürrisch.

            »Sie versteht eben nichts von Computern«, sagte Ad-die. »Sei nicht böse. Wir holen alles nach, wenn du wiederkommst.« Sie legte die Hand auf die Ausbuchtung in seiner Hose und küsste ihn. Erfreut stellte sie fest, dass er nach ihr roch. Jetzt würde er den ganzen Tag nach ihr riechen.

            »Dann lerne ich deine geheimnisvolle Schwester also endlich kennen?«, fragte Robert. »Ist sie genauso schön wie du?«

            »Noch schöner.« Addie lächelte. »Aber das kannst du ja selbst beurteilen. Sie kommt am Mittwoch.«

            »Wir sind am Donnerstag wieder da.« Robert trat zur Tür und betrachtete sich prüfend im Flurspiegel. »Halt das Bett warm für mich«, sagte er und ging.

            Addie und Christie waren Zwillinge. Die meisten Leute konnten sie nicht auseinanderhalten, aber die beiden wussten natürlich, dass Addie ein kleines Muttermal auf der Innenseite ihres linken Oberschenkels hatte. Sie hatten unterschiedliche Lebenswege eingeschlagen. Christie war mit siebzehn von zu Hause weggegangen und hatte sich in London bei einer kleinen Model-Agentur verdingt. Sie beklagte sich zwar ständig darüber, dass sie so schlecht bezahlt wurde, hatte aber immer Aufträge und flog oft in der ganzen Welt herum. Addie hingegen war weiter zur Schule gegangen, dann auf die Universität, und jetzt verdiente sie ihren Lebensunterhalt mit Schreiben. Zwar produzierte sie keine hohe Literatur, aber von Liebesromanen konnte man auch ganz gut leben. Sie hatte sich eine Wohnung in Manchester gekauft, in ihrer Geburtsstadt. Sie liebte ihre Wohnung und würde sie nie aufgeben - noch nicht einmal für Robert, der sie in den zwei Jahren, die sie einander kannten, schon wiederholt gefragt hatte, ob sie nicht zu ihm ziehen wollte. Er war anfangs ihr Literaturagent gewesen, aber als ihre Beziehung sexuell geworden war, hatte sie sich einen anderen Agenten gesucht.

            Am Mittwoch war sie schon früh am Flughafen und kaufte sich an einem Kiosk eine Zeitschrift. Sie setzte sich in die Nähe des Gates, durch das Christie kommen musste, und begann sie durchzublättern. Eine der Seiten weckte ihre Aufmerksamkeit. Zwei Fotos waren darauf zu sehen. Auf einem stand ein etwa achtzehnjähriges, brav aussehendes Mädchen zwischen seinen Eltern bei einer Examensfeier. Auf dem Foto daneben stand das Mädchen wieder zwischen zwei Personen, aber sie sahen aus wie Türsteher - sie trugen formelle schwarze Anzüge und waren muskelbepackt. Unter dem Foto stand: »Sarah Sutton, zwei Jahre später, in dem Club, in dem sie arbeitete, bevor sie Centrefold des Jahres im Playboy wurde.«

            Addie betrachtete das Mädchen auf dem Foto aufmerksam. Sie war nicht einmal besonders hübsch, strahlte aber eine Sinnlichkeit aus, die sich jedem sofort mitteilte. Sie trug ein hochgeschlossenes weißes Trikot, das so durchsichtig war, dass man ihre rosa Nippel und ein dunkleres V zwischen ihren Beinen erkennen konnte. Einen Fuß hatte sie auf eine erhöhte Plattform gestellt, und sie hielt ein Tablett mit Getränken in der Hand, als wollte sie imaginäre Kunden bedienen. Ihre dunklen Haare hatte sie elegant aufgesteckt, und ihre Augen und Lippen waren stark geschminkt. Was jedoch wirklich Addies Aufmerksamkeit erregte, war die Tatsache, dass der Mann neben ihr die Hand auf das Hinterteil gelegt hatte, und zwar genau an der Stelle, wo die Arschbacken in den Oberschenkel übergingen. Ad-die sah deutlich, dass er einen Finger in ihr Trikot geschoben hatte. Es war ein winziges Detail, das sie leicht hätte übersehen können, aber da sie es entdeckt hatte, merkte sie, dass sie nass wurde. Ihre Klitoris schwoll an und begann zu schmerzen. Fast unbewusst bewegte sie die Beine, nur um zu fühlen, wie der Jeansstoff sich an ihrem Schritt rieb.

            Sie begann den Artikel zu lesen. Das Mädchen war »abgerutscht«, wie der Journalist es formulierte, in ein Leben voller Pornographie und hatte damit Eltern, Familie und Freunde schockiert, die glaubten, sie würde eine erfolgreiche Karriere als Anwältin machen. Sie war von Nottingham, wo sie Examen gemacht hatte, nach London gezogen und dort in schlechte Gesellschaft geraten.

            Addie hatte solche Geschichten schon häufig gelesen. Die brave Studentin, die eine vielversprechende akademische Karriere aufgibt, weil sie lieber ein aufregendes Leben in der Großstadt führt. Die Artikel gaben immer vor, einen sozialkritischen Hintergrund zu haben, aber in Wirklichkeit dienten sie dazu, die Leser zu erregen. Wer hatte nicht Cathérine Deneuve in Belle de Jour gesehen? Erneut betrachtete Addie das Foto. Es lag an der Hand, sagte sie sich. Das Gesicht des Mannes war ausdruckslos, und doch sah man ihm sein schmutziges Geheimnis an. Unter seiner weit geschnittenen Hose war er wahrscheinlich hart. Das Mädchen hatte die Augen halb geschlossen und lächelte den anderen Mann an. Konnte sie den Finger in ihrer Möse spüren?

            Addie war mittlerweile so erregt, dass sie mit den Hinterbacken auf dem Stuhl hin und her rutschte. Am liebsten hätte sie sich die Hand vorne in die Hose gesteckt. Ihre Möse würde sich bestimmt ganz nass anfühlen. Sie blickte zur Uhr. In zehn Minuten landete das Flugzeug ihrer Schwester. Aber wohin sollte sie gehen? Nicht auf die Damentoilette. Dort war es viel zu kalt und klinisch. Sie blickte sich um. Es war ziemlich voll. Sie stand auf. Links war ein Schild, das zu einem Ausgang wies. Rasch eilte sie in die Richtung. Bei jedem Schritt rieb sich ihre Jeans an ihren Schamlippen.

            Die frische Luft draußen umgab sie wie eine Liebkosung. Sie wollte ihre nackte Haut spüren, ihre Beine spreizen, damit der Lufthauch ihre geschwollenen Schamlippen kühlen konnte. Sie ging an einer Reihe von Blechschuppen vorbei. Vermutlich durfte sie sich hier gar nicht aufhalten, es sah so aus, als ob sie sich auf einem Werkstattgelände befand, aber das war ihr egal. Sie drückte die Klinke an einer Tür, auf der Privat stand, herunter, aber sie war verschlossen. Dann entdeckte sie einen schmalen Gang zwischen zwei Schuppen. Er schien an einer Steinmauer zu enden, an der sich allerdings Türen befanden. Rasch huschte Addie in den Gang und lehnte sich an die Mauer. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans und knöpfte gerade so viel Knöpfe an ihrer Bluse auf, dass der kühlende Luftzug auch ihre Brüste erreichte. Mit zitternden Fingern fuhr sie in das Bündchen ihrer Knickers und ließ die Hand hineingleiten. Der Stein an ihrem Ring drehte sich herum, so dass sie seine Kälte an ihrer Spalte spürte.

            Die Passage vor ihr war leer. Sie drückte den Ring an ihre Klitoris und begann, sie vorsichtig zu reiben. Ihre Bluse verrutschte, als sie in ihre Nippel kniff, und sie kam sich plötzlich vor, als ob tausend Augen sie beobachteten. Wenn jetzt jemand vorbeikäme, ob Mann oder Frau, könnte er sie nehmen. Der Gedanke erregte sie so sehr, dass sie stöhnte. Sie tauchte ihren Finger tiefer in ihre nasse Möse und schloss genießerisch die Augen.

            In einem Büro neben dem Gang klickte Jake Hood zur Sicherheitskamera vier. Er starrte auf seinen Monitor und strich sich nachdenklich über die dunklen Stoppeln an seinem Kinn. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er das Bild näher heranholte. Er betrachtete es eingehend. Sie berührte sich tatsächlich selbst.

            Die Frau lehnte an der Mauer, den Kopf zurückgelegt und eine Hand in die offene Jeans gesteckt. Ihre andere Hand spielte mit ihrer entblößten Brust. Es war eine schöne Brust, dachte Jake, hoch angesetzt und fest, der Nippel groß wie eine Blume.

            Er hatte sie nur zufällig entdeckt. Die Mechaniker mussten aus Sicherheitsgründen überall Kameras haben, schauten aber nur selten auf den Bildschirm. Er hatte sich heute nur eine kurze Kaffeepause genehmigt, während die anderen zum Mittagessen gegangen waren, und da hatte er sie gesehen.

            Sie ist echt sexy, dachte er und fragte sich, wie sie wohl völlig nackt aussehen würde. Er sah, wie sich ihre Hand schneller bewegte und wie sie den Kopf hin und her warf. Allein vom Zusehen wurde er hart. Aber Jake gab sich nicht mit Zuschauen zufrieden. Er stand auf, trank den letzten Schluck Kaffee und wischte sich hastig mit der Hand über den Mund. Dann öffnete er die Tür, die auf den Gang hinausführte.

            Addie spürte, wie ihre Klitoris immer härter wurde, und Lust breitete sich in ihrem gesamten Körper aus. Sie stand kurz davor zu kommen.

            »Kann ich behilflich sein?«, fragte plötzlich eine Stimme.

            Erschreckt riss Addie die Augen auf. Ein Mann stand vor ihr und blickte sie amüsiert an. Verlegen wollte sie ihre Hand aus der Hose ziehen.

            »Nein, nein«, sagte er und trat näher. Er ergriff ihre Hand und streichelte ihre feucht glänzenden Finger. »Es wäre doch wirklich eine Schande, wenn Sie jetzt aufhören würden.«

            Addie stellte fest, dass er sehr groß war, bestimmt an die einsneunzig. Sein Gesicht war unrasiert, in seinem schulterlangen braunen Haar hatte er bereits ein paar graue Strähnen. Es fiel ihm über die Augen, was ihm ein jungenhaftes Aussehen gab, obwohl er bestimmt schon Ende dreißig war.

            »Ich … ich …«, stammelte sie, aber er legte ihr einen Finger über die Lippen.

            »Ich habe dich beobachtet«, sagte er und ließ den Finger über ihr Kinn gleiten. »Ich habe gesehen, wie du dich selbst gefickt hast.«

            Er stand jetzt ganz dicht vor ihr; Addie spürte seinen warmen Atem an der Wange. Sie blickte den Gang entlang. Hier gab es keine Fenster oder so etwas. Wie hatte er sie beobachten können? Anscheinend konnte er ihre Gedanken lesen, denn er zog sie sanft zur Regenrinne an der linken Wand. Direkt darunter war, verborgen von der schwarzen Farbe, eine Kamera angebracht, deren teleskopisches Auge direkt auf sie gerichtet war. Addie erschauerte vor Erregung.

            »Wer bist du?«, flüsterte sie.

            Er beugte sich zu ihr herunter. »Jake«, erwiderte er leise. Dann richtete er sich wieder zu voller Höhe auf und befahl: »Komm mit!«

            Addie wurden die Knie weich. Stumm ließ sie sich von ihm zu einer Tür führen.

            Drinnen roch es nach Maschinenöl. Der Raum war nur schwach beleuchtet. In der Mitte stand ein großer Resopaltisch, auf dem ein paar Werkzeuge lagen. Addie sah einen Monitor in einer Ecke des Raumes, auf dem die Gasse zu sehen war, aus der sie gerade gekommen waren. Es gab noch eine Kamera, die auf den Tisch gerichtet war. Er trat zu einer Kontrollbox am Monitor und legte einen Schalter um. Ein rotes Licht blinkte unter der Kamera, und als sie den Kopf wandte, sah Addie ihr Gesicht auf dem Monitor. Die Kamera lief.

            Langsam trat Jake auf sie zu und drückte sie gegen die Tischkante.

            »Ich glaube, du hast es gerne, wenn du beobachtet wirst«, sagte er. »Ich glaube, das erregt dich.«

            Sie leckte sich über die Lippen.

            »Und was ist mit dir?«, erwiderte sie. »Erregt es dich?«

            »Du erregst mich, vor allem, wenn ich daran denke, was ich mit dir machen werde.«

            Ihre Jeans stand immer noch offen, und Addie zog sie einfach aus, als wäre es die alltäglichste Sache der Welt. Seine großen Hände glitten über ihren Bauch, und seine Daumen pressten sich leicht gegen ihre Hüftknochen. Er kniete sich vor sie und blickte zu ihr herauf, sein Gesicht genau vor ihrer Möse.

            Er will mich lecken, dachte sie. Ja, dann leck mich doch!

            Jake drückte seine Nase in die dünne Seide ihres Höschens. Er konnte sie riechen und ihre Nässe spüren. Mit den Ellbogen schob er ihre Beine weiter auseinander. Sein Penis richtete sich auf und drückte gegen den rauen Stoff seines Arbeitsoveralls. Aber er ignorierte ihn und konzentrierte sich ganz auf ihren Körper. Er stand auf und schob ihre Bluse noch höher, damit er ihre Brüste sehen konnte, und sie hob die Arme, damit er sie ihr ausziehen konnte. Aber das wollte er gar nicht, sondern schob ihr die Bluse einfach übers Gesicht und die erhobenen Arme, so dass sie nichts mehr sehen konnte. Sie stieß einen erstickten Schrei aus.

            »Entspann dich«, sagte Jake. »Ich verspreche dir, dir nicht wehzutun. Du hast mich doch gefragt, was mich erregt. Das erregt mich. Wenn du mich nicht sehen und nicht aufhalten kannst.«

            Er löste ihren BH und nahm einen Nippel in den Mund. Geräuschvoll saugte er daran und ließ seine Zunge darübergleiten. Addie stöhnte. Der dünne Stoff ihrer Bluse war Knebel und Augenbinde zugleich. Es gefiel ihr, dass sie sich nicht bewegen konnte. Nur undeutlich sah sie die Umrisse seines dunklen Kopfes und seine starken Arme. Dann hob er sie plötzlich hoch und legte sie auf den Tisch.

            »Du hast schöne Brüste«, sagte er. »Und jetzt will ich auch den Rest sehen.«

            Langsam zog er ihr Höschen herunter. Addie hob die Hüften, um ihm zu helfen, und keuchte, als Jake mit den Händen ihre Beine weit auseinanderdrückte. Dann hörte sie, wie er scharf die Luft einzog.

            Sie spürte seinen Atem an ihrer Möse und schloss die Augen. Noch berührte er sie nicht, und das Warten war eine süße Qual.

            Jake hätte ihr am liebsten gleich die Zunge in die Möse gestoßen, aber er hielt sich zurück. Ihre Möse war unglaublich nass und rosig. Ihre blonden Schamhaare kringelten sich um ihre geschwollenen Schamlippen. Sie lag da wie eine geöffnete Muschel.

            »Bitte«, hörte er sie flüstern, und sie bog sich ihm entgegen. Er senkte den Kopf.

            Addie zuckte zusammen, als seine Zunge über ihre Spalte glitt. Eine kurze Berührung nur, und dann war es wieder vorbei, und sie spürte nur noch seinen heißen Atem.

            »Gott«, stöhnte sie. »Bitte!«

            Erneut schoss seine Zunge vor, und seine Lippen streiften ihre Klitoris. Die Zunge glitt zum Eingang ihrer Vagina, und am liebsten hätte sie seinen Kopf gepackt und ihn näher an sich herangezogen. Aber sie konnte ja die Arme nicht bewegen. Immer weiter spreizte sie die Beine.

            »Ja«, sagte er. »Mach die Beine breit.«

            Sie zog die Knie an und spürte, wie seine Zungenschläge fester wurden. Wenn er so weitermachte, würde sie gleich kommen.

            Aber dann zog er sich zurück.

            »Vertraust du mir?«, fragte er sie. Seine Stimme war heiser. Statt einer Antwort bog Addie ihm ihre Hüften entgegen. Er streichelte rhythmisch die Innenseiten ihrer Schenkel.

            »Dreh dich um«, sagte er.

            Jake half ihr, sich auf den Bauch zu drehen, und dann zog er ihre Hüften hoch, so dass sie kniete. Einen Moment lang war sie vor seinen Augen und dem Blick der Kamera völlig entblößt. Ihre Arschbacken schimmerten golden im fluoreszierenden Licht. Die nassen Stellen glänzten. Er fuhr mit den Fingern über ihre Spalte bis zu ihrer Rosette. Addie bewegte ihre Hüften, als er mit einem Finger tief in ihre Möse stieß. Mit Daumen und Zeigefinger zog er ihre Schamlippen auseinander, und auf einmal glitt etwas Dickes, Metallisches in sie hinein.

            Addie keuchte. Das Objekt schien größer zu sein als ein Penis, rund und sehr kalt. Jake begann, ihre Klitoris zu streicheln und schob das Ding weiter hinein. Addie spreizte stöhnend die Beine.

            »Fick mich«, stöhnte sie. »Fick mich.«

            Sie hielt es kaum noch aus. Jeden Moment würde sie kommen. Langsam bewegte er das Objekt auf und ab, wobei er nach und nach das Tempo steigerte. Addie hatte keine Ahnung, was es war, und es war ihr auch egal. Sie kam heftig und stieß ihre Arschbacken in die Kamera.

            »Du bist spät dran«, murrte Christie, als Addie ihr den Koffer aus der Hand riss und ihn auf einen Gepäckwagen stellte.

            »Ja«, gab Addie bekümmert zu. »Es tut mir leid.«

            »Was ist denn passiert? Musstest du jemandem noch den letzten Blow Job verpassen, bevor er dich gehen ließ?« Christie warf ihr über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg einen Blick zu.

            »So ungefähr«, murmelte Addie.

            »Wie läuft es überhaupt?«, fragte Christie. »Immer noch verliebt?« Sie redete absichtlich mit aufgesetztem amerikanischem Akzent. Das tat sie manchmal.

            Addie wurde rot. Ihrer Schwester konnte sie nichts vormachen. Sie hatte den ganzen Nachmittag über nicht eine Minute an Robert gedacht. Es war wirklich seltsam. Sie war ihm noch nie untreu gewesen. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie ihn liebte.

            »Ach du liebe Güte«, sagte Christie, als sie die rosigen Wangen ihrer Schwester sah, »wir müssen anscheinend mal ein Gespräch unter Schwestern führen. Du bist ja eine ganz Schnelle. Ich habe ihn noch nicht einmal kennen gelernt, und es sieht so aus, als ob er schon wieder passé wäre.«

            In der Wohnung erzählte Addie ihrer Schwester alles über die Ereignisse des Nachmittags - nun, das meiste jedenfalls; einige besonders schlüpfrige Details behielt sie lieber für sich.

            »Ich fasse es manchmal nicht!« Christie verdrehte ihre schönen blauen Augen. »Ich dachte immer, ich wäre diejenige, die Abenteuer erlebt.«

            Addie seufzte. »Ich verstehe mich ja selbst nicht. Ich war auf einmal so geil. Na ja, jetzt erzähl du erst einmal. Ich war schon ganz misstrauisch, als du in den letzten Wochen ständig nach Amerika geflogen bist, ohne jemandem von uns zu zeigen, was du da überhaupt gearbeitet hast.«

            Lachend warf Christie die langen blonden Haare zurück. »Ich hatte echt viel zu tun«, sagte sie und drehte sich eine Haarsträhne um den Finger. Das tat sie oft, wenn sie nicht wusste, ob sie ein Geständnis machen sollte. Addie trank einen Schluck Wein und wartete.

            »Nun«, begann Christie, »ich habe wohl ein ziemliches Geheimnis daraus gemacht. Du musst aber versprechen, Mum nichts zu erzählen.« Addie prostete ihr zu. »Nein, im Ernst, Addie. Sie bekäme einen Herzinfarkt, wenn sie es wüsste.«

            Addie legte sich die Hand aufs Herz. »Ich verspreche es«, erwiderte sie. »Und jetzt spuck es schon aus, Christie.«

            Christie griff in ihre Ledertasche und holte ein kleines schwarzes Notizbuch heraus. Sie reichte es Addie. »Sieh selbst!«, sagte sie.

            Addie schlug das Büchlein auf und nahm die Fotos heraus, die darin lagen. Schweigend betrachtete sie sie.

            »Und?«, drängte Christie. »Willst du nichts sagen?«

            »Du bist nackt«, stellte Addie fest.

            »Ja.«

            »Und du bist nicht allein.« Die Schwestern blickten einander an und brachen in Lachen aus. »Ich kann nur hoffen, dass sie dich gut bezahlt haben«, meinte Addie, als sie sich wieder beruhigt hatte.

            »Sehr gut«, bestätigte Christie.

            Addie betrachtete eins der Fotos, auf dem Christie zwischen zwei Männern kniete. »Hast du es wenigstens genossen?«, fragte sie.

            Christie blickte nachdenklich zur Decke. »Ja«, sagte sie dann, »schon. Mir gefiel die Vorstellung, dass mich jemand anschaut - du weißt schon, meinen ganzen Körper. Aber nach einer Weile haben mich die Kameras ein bisschen genervt. Um ehrlich zu sein, fand ich es ein bisschen langweilig. Ich glaube nicht, dass ich nochmal mitmache. Keine Pornos mehr. Nur noch Fotos, die ich auch unserer Mutter zeigen kann. Eigentlich warst sowieso du immer eher diejenige, die sich gerne vor Kameras präsentiert hat.«

            »Ja, das stimmt«, gab Addie zu und dachte an den Nachmittag.

            »Und«, fuhr Christie fort, »wie sieht es bei dir sonst so aus? Willst du mir nicht mal ein Foto von deinem letzten beziehungsweise vorletzten Mann zeigen?«

            »Du lernst ihn morgen kennen«, sagte Addie. »Er kommt morgen wieder.«

            »Trotzdem!« Christie schmollte. »Ich will ihn doch wenigstens erkennen.«

            Addie griff in eine Schublade und zog ein Foto heraus. Sie hatte Robert am Strand aufgenommen, als sie im letzten Sommer ein Wochenende in Cornwall verbracht hatten.

            »Wow!«, keuchte Christie. »Er sieht toll aus!«

            Addie beobachtete ihre Schwester, die das Foto beinahe mit ihren Blicken verschlang.

            »Oh, ich liebe blonde Männer«, sagte Christie. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass er blond ist. Und diese Locken und babyblauen Augen. Er ist genau mein Typ.«

            Addie fand es seltsam, aber ihr waren Roberts Augen eigentlich nie aufgefallen.

            »Nun, wenn du ihn nicht willst, dann schenk ihn mir«, sagte Christie. Sie legte das Foto auf den Couchtisch und drehte es so, dass sie es ansehen konnte. »Ich muss sagen, ich möchte ihn um nichts in der Welt verpassen!«

            Als Addie an jenem Abend zu Bett ging, konnte sie nicht einschlafen, weil sie ständig an die Ereignisse des Tages denken musste, vor allem an den Fremden, der sie so gründlich gefickt hatte. Bei Robert fehlte ihr etwas im Bett. Vielleicht ist er zu großzügig, dachte sie. Ich mag es lieber, wenn Männer sich gierig nehmen, was sie wollen. So wie Jake. Als sie sich zum Gehen gewandt hatte, hatte er die Kamera heruntergenommen, die in der Ecke hing. Wahrscheinlich hatte sie ein besorgtes Gesicht gemacht, weil er gleich zu ihr getreten war und ihr die Hand auf den Arm gelegt hatte. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, hatte er gesagt, »aber ich würde es mir ab und zu gerne noch mal anschauen.« Als sie daraufhin geschwiegen hatte, hatte er sofort das Band aus der Kamera genommen und es ihr hingehalten. »Nimm es mit, wenn du willst«, hatte er erklärt. Aber sie hatte es ihm gelassen und war gegangen. Er hatte sie nicht aufgehalten.

            Als sie jetzt in ihrem Bett lag, erregte sie die Vorstellung, dass er sich das Band noch einmal anschaute. Vielleicht konnte er es auch gar nicht mitnehmen, weil es sich ja um eine Sicherheitskamera handelte, und die anderen Männer würden es auch sehen.

            Addie lächelte leise. »Mir gefällt es, beobachtet zu werden«, murmelte sie. Sie fuhr sich mit der Hand zwischen die Beine und streichelte sich. So schlief sie ein.

            Am nächsten Morgen standen die beiden Schwestern nebeneinander vor dem hohen Spiegel in Addies Schlafzimmer und betrachteten sich.

            »Wir sehen immer noch absolut gleich aus«, sagte Christie. »Keine von uns hat zugenommen. Ich wette mit dir, selbst Mum und Dad könnten uns jetzt, wo du dir auch noch die Haare hast wachsen lassen, nicht auseinanderhalten.«

            Addie lachte. »Doch, das könnten sie sicher«, sagte sie. »Aber du hast Recht, den meisten Leuten würde das nicht gelingen.«

            Christie blickte ihre Schwester an. »Ich wette, Robert würde den Unterschied nicht merken«, sagte sie. »Meine Leute in der Porno-Agentur bestimmt auch nicht.«

            Addie nickte. »Du bist ja raffiniert«, flüsterte sie.

            »Oh nein«, erwiderte Christie. »Du bist die raffiniertere von uns beiden.«

            Als Robert von seiner Geschäftsreise kam, stellte er leicht überrascht, aber nicht enttäuscht fest, dass Ad-die bei zugezogenen Vorhängen und gelöschtem Licht im Bett auf ihn wartete. Ihre Schwester war nirgendwo zu sehen.

            »Es tut mir leid«, flüsterte sie atemlos, als er sie in die Arme zog, »sie konnte nicht bleiben. Das ist echt schade, weil sie dich doch so gerne kennen lernen wollte.«

            »Na ja«, erwiderte Robert und ließ seinen Finger über ihre Wange gleiten, »was kümmert mich deine Schwester, wenn ich dich habe? Na, hast du das Bett schön warm gehalten?« Sie nickte.

            Robert stand auf und wollte die Nachttischlampe einschalten, als er sich auszog. Rasch packte sie ihn am Arm.

            »Nein, Robert, lass das Licht aus.«

            Er zog eine Augenbraue hoch. »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich, Addie.«

            Aber er schaltete gehorsam die Lampe wieder aus, so dass das Zimmer im Halbdunkel lag. Dann legte er sich ins Bett und ließ sie über ihm knien, damit sie seinen Penis in den Mund nehmen konnte.

            »Ich habe dich so vermisst, Addie«, sagte er und streichelte ihr über die Haare, den Hals und die Ohrläppchen. Mit der anderen Hand liebkoste er die zarte Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel. Er hielt sich nicht zurück, als sie ihn tief in den Mund nahm, und als er kam, beobachtete er voller Lust, wie ihr sein weißes Sperma aus den Mundwinkeln rann.

            Dann rollte er sich über sie und hielt sie an den Handgelenken fest.

            »Hast du meine E-Mails bekommen, Addie?«, fragte er leise.

            Sie wand sich unbehaglich und schüttelte den Kopf. »E-Mails? Was für E-Mails?«

            »Die, die ich dir geschickt habe. Die ich dir immer schicke, mein Liebling.«

            Wieder schüttelte sie den Kopf und biss sich auf die Lippe. »Ich habe vermutlich vergessen nachzuschauen«, murmelte sie.

            »Und wann hast du dir Löcher in die Ohrläppchen stechen lassen?«, fuhr Robert fort und schnipste gegen die goldenen Ringe an ihren Ohren. »Ich dachte, du wärst absolut dagegen?«

            Sie errötete.

            »Liebling«, stotterte sie, »ich habe eben meine Meinung geändert.«

            Robert nickte ernst, aber dann schaltete er plötzlich doch die Nachttischlampe ein.

            »Nun«, knurrte er, »das mag ja alles sein. Aber wie willst du mir erklären, dass du auf einmal das Muttermal am Oberschenkel nicht mehr hast? Wirklich, hältst du mich für einen Idioten?«


JOANNA DAVIES

            
Stalker-Freuden

Das Vierpfostenbett wackelte wild, als das Paar sich ungestüm in der weißen Baumwollbettwäsche liebte. Er hatte dunkle, lockige Haare, einen sinnlichen Mund und einen braunen, muskulösen Oberkörper. Sie war blond, üppig und ziemlich verwöhnt. Sie standen gerade kurz vor dem Orgasmus, als plötzlich - zack! - das Bild verschwand. Ein stinksaurer Paul stand vor dem Fernseher.

            »Paul! Schalt ihn wieder ein! Jetzt gleich kommt meine Lieblingsstelle, wenn er sie zum Orgasmus bringt!« Cassie funkelte Paul aus ihren grünen Augen wütend an.

            »Du liebe Güte, Cassie! Du hast den blöden Film schon mindestens fünf Millionen Mal gesehen. Ständig redest du nur von diesem bescheuerten Gawain Hughes. Was ist ›Gawain‹ überhaupt für ein Name?« Paul fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und blickte sie verzweifelt an.

            »Eigentlich«, erklärte Cassie kühl, »ist es der Name eines der Ritter der Artus-Runde. Er kommt nämlich aus Wales.«

            »Ich weiß! Und, gehen wir jetzt in den Pub?«

            Paul wartete gar nicht erst auf ihre Antwort. Er griff nach seiner Jeansjacke und seinen Zigaretten und wandte sich zum Gehen. Um des lieben Friedens willen ging Cassie mit. Wenn Paul heute Nacht zu Bett gegangen war, konnte sie das Video schließlich immer noch sehen.

            Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann ihre Faszination für den Film-und Fernsehstar Gawain Hughes begonnen hatte. Er war erst achtundzwanzig, hatte aber die Herzen aller Mädchen gewonnen, als er in einer beliebten Fernsehserie als Marineoffizier aus dem achtzehnten Jahrhundert mitgespielt hatte. Kurz darauf hatte ihn die Rolle in einem englischen Gangsterfilm weltberühmt gemacht. Sie wusste eigentlich gar nicht, was so Besonderes an ihm war. Klar, er war ein hübscher Junge, aber davon gab es viele. Es musste wohl an seiner Ausstrahlung liegen.

            Cassie jedenfalls kramte gerne in ihren Fotos und Zeitungsausschnitten über Gawain: Gawain zu Hause mit seinen Eltern, Gawain bei den Filmfestspielen; Gawain am St. David's Day; Gawain mit seiner - jetzt zum Glück - Exfreundin.

            Als Paul leise neben ihr schnarchte, schloss Cassie die Augen und träumte davon, mit Gawain in einem Himmelbett zu liegen. Cassie war zweiunddreißig. Keine atemberaubende Schönheit, aber auch kein Mauerblümchen. Sie war klein und blond, und als Journalistin bei einer Fernsehzeitschrift liebte sie die Welt der Unterhaltung.

            Als sie am nächsten Tag mit dem Bus zur Arbeit fuhr, dachte sie über Paul nach. Sollte sie sich weiter mit ihm treffen, obwohl er doch zwischen ihr und Gawain stand?

            Und da war Gawain - im Schaufenster des Virgin Megastore, in Reithose und Rüschenhemd, mit einer jungen, großbusigen Frau im Arm. Es war das Plakat für seinen Film Im Maisfeld der Lust auf DVD. Cassie schloss die Augen und versetzte sich dorthin - sie wehrte auf dem Maisfeld die unerwünschten Aufmerksamkeiten von Hubert de Clare ab, bis er plötzlich zu ihrer Rettung auftauchte.

            »De Clare! Du schmutziges Schwein! Lass sofort deine Finger von ihr!« Und nach einem kurzen Kampf wurde De Clare von Gawain besiegt.

            »Cassandra«, hauchte Gawain in ihr Ohr, »hat er … hat er dir ein Leid zugefügt?«

            »Nein, Liebling.« Und als sie sich gerade küssen wollten, wurde Cassie unsanft von Babygeschrei aus ihren Träumen gerissen, und der Bus hielt an ihrer Haltestelle. Verdammt!

            Zwanzig Minuten später saß Cassie an ihrem Schreibtisch und hatte einen starken Kaffee vor sich stehen. Sie loggte sich auf ihrer Lieblingswebsite, Astronet, ein, um ihr tägliches Horoskop anzuschauen. Auf Astronet hatte sie auch erfahren, dass sie und Gawain als Zwillinge und Waage astrologisch gesehen perfekt zueinander passten. Ah ja, da war es ja: »Wahrsagerin Sue, was hält der heutige Tag für dich bereit.«

            Ihre Tagträume wurden unterbrochen von der dicken Fiona, die ihr eine Mitteilung auf den Schreibtisch warf. Rasch verließ Cassie Astronet und öffnete eine Arbeitsdatei. Fiona lächelte sie gehässig an. »Vom Chef, Jones! Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?« Cassie ignorierte sie, und Fiona watschelte davon. »In meinem Büro um 11.30 Uhr« stand auf der Notiz. Mist!

            Um 11.29 Uhr stand Cassie vor Mr. Ellis' Büro. Er war ein seltsamer Vogel - eine Mischung von Homer Simpson und JD Hogg, und er hatte eine Sekretärin, die alles für ihn tat, nur das eine nicht, was sie am liebsten getan hätte.

            »Ah, ja … äh … Cassie, kommen Sie herein und setzen Sie sich.« Cassie gehorchte und staunte wieder einmal über seine unglaubliche Hässlichkeit. »Ich habe einen interessanten Auftrag für Sie, meine Liebe.« Cassie rechnete mit nichts Besonderem. Ellis' Definition eines interessanten Auftrags wich meistens von ihrer Vorstellung gewaltig ab. »Gawain Hughes … Ich möchte gern, dass Sie ihn interviewen. Normalerweise macht ja Lois so etwas, aber sie ist auf Geschäftsreise, deshalb habe ich gedacht, ich könnte Sie fragen.« Cassie fiel vor Überraschung fast vom Stuhl. »G… G… G…«

            »Ja, Sie wissen schon, dieser Schauspieler, den alle so toll finden. Haben Sie schon mal von ihm gehört?«

            Mein Gott, war dieser Mann ignorant! »Ja, natürlich!«

            »Nun, er kommt in die Stadt, um seinen jüngsten Film zu promoten.« Ellis blickte auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Ah ja, Magic Box. Er gibt am Mittwoch eine Pressekonferenz im Hilton und steht Ihnen fünf Minuten lang für ein Interview zur Verfügung. Also, machen Sie Ihre Sache gut!«

            Cassie blickte ihn an. Wie hatte sie diesen Mann nur jemals hässlich finden können? »Sie können sich auf mich verlassen!«

            Sie tanzte beinahe aus dem Büro und lächelte seiner Sekretärin Annette selig zu. Astronet hatte Recht gehabt! Ihre Planetenkonstellationen stimmten mit Gawains überein. Es war Schicksal!

            Auf dem Weg zurück zu ihrem Schreibtisch fing Fiona sie ab, die auf der Lauer gelegen hatte. »Und, was hast du falsch gemacht? Oder hat ihn dein letzter Artikel so beeindruckt?«

            Fröhlich antwortete Cassie: »Ich habe eine sehr wichtige Aufgabe übertragen bekommen. Ich fahre nach London, um Gawain Hughes zu interviewen. Ellis meinte, er bräuchte jemanden, der mit Promis richtig umgehen kann, und ich wäre die Beste für den Job.«

            »Ach, Quatsch!«, warf Dennis ein, der den Schreibtisch neben Fiona innehatte. »Er nimmt dich nur, weil Lois nicht da ist.« Fiona fügte hinzu: »Ja, genau, sie ist schließlich die Starreporterin. Außerdem habe ich gehört, dass Gawain Hughes schwul ist, oder, Dennis?«

            Dennis, der selbst schwul war, nickte. »Oh ja, definitiv ein Mitglied der Lavendelfraktion. Dass er Interesse an dir haben könnte, kannst du vergessen, Cassie.«

            »Ja«, sagte Fiona, »das ist eine ganz andere Liga.«

            »Das wird nicht so was wie Pretty Woman«, kicherte Dennis.

            »Na ja, du siehst ja sowieso nicht so aus wie Julia Roberts«, fügte Fiona gehässig hinzu.

            Cassie tröstete sich mit dem Gedanken, dass die beiden nur neidisch waren. Es war Schicksal, dass Lois gerade beim keltischen Filmfestival in Brittany war, und deshalb hatte Cassie jetzt die große Chance, journalistisch zu glänzen und sich zugleich den Mann ihrer Träume zu schnappen.

            Die nächsten beiden Tage glichen einer militärischen Übung, weil Cassie sich ausgiebig ihrer äußeren Erscheinung widmete. Sie ließ sich blonde Strähnchen machen, kaufte sich einen sündhaft teuren dunkelblauen Hosenanzug und ein Paar hochhackige schwarze Pumps. Eine neue Aktentasche, ein Diktiergerät und ein schickes Handy komplettierten ihren Auftritt. Zufrieden musterte sie sich vor dem Interview im Spiegel.

            »Ah, ja, Cassie, nett, Sie kennen zu lernen.« Keli Kirby, die hübsche blonde Pressefrau begrüßte sie mit einem festen Händedruck. »Gawain wartet bereits.« Und damit führte sie sie in die Suite im Hilton, wo er sie begrüßte.

            Ach du lieber Himmel! In Fleisch und Blut sah er sogar noch besser aus. Er trug einen schwarzen Nadelstreifenanzug und dazu ein violettes Hemd mit passender Krawatte. In seinem Nacken kringelten sich seine Locken noch feucht von der Dusche. Er blickte sie leicht verwirrt an, und da erst merkte sie, dass er ihr seine gebräunte Hand hingestreckt hatte. Mühsam riss sie sich zusammen.

            Die nächsten fünf Minuten würde sie in ihrem ganzen Leben nicht vergessen. Sie überschüttete ihn mit Fragen. Sie war charmant, witzig, ein weiblicher Groucho Marx, nur sexier! Sie sah Gawain an, dass ihm ihre Art gefiel, er antwortete ihr bereitwillig und war beeindruckt davon, wie viel sie über seine Arbeit wusste. Es gab nur einen kurzen Moment der Verlegenheit, als sie ihn nach seinem Liebesleben fragte. »Im Augenblick gibt es niemand Besonderen für mich, dazu habe ich zu viel zu tun.«

            »Aber wenn nun ›die eine‹ vorbeikäme?«

            »Nun, dann wäre es etwas anderes.« Er lächelte sie an, und der Blick aus seinen dunklen Augen traf sie mitten ins Herz. Gawain und Cassie, das wäre wie Bogart und Bacall, Olivier und Leigh, Tracy und Hep…«

            »Danke, Cassie. Haben Sie alles bekommen, was Sie wollten?«, fragte Keli und lächelte sie mit ihrem Colgate-Lächeln an.

            »Ja, ich denke schon.« Cassie lächelte Gawain an, der ihr Lächeln erwiderte. Cassie kam es vor wie ein geheimes Zeichen. Verdammt! Wenn diese blöde Kuh nicht ins Zimmer gekommen wäre, hätte er sie vielleicht nach ihrer Telefonnummer gefragt, dachte sie.

            »Äh … hier ist übrigens meine Karte.« Sie reichte sie Gawain, der ihr ein warmes Lächeln schenkte, bevor sie das Zimmer verließ. (Es war ein Glück, dass sie nicht mehr hörte, was er zu Keli sagte, während er sich über ihre Brüste hermachte. »Was für eine Idiotin!« Sie kicherten und küssten einander leidenschaftlich.)

            »Hi, Cassie, ich bin es, Paul, dein Freund, wenn du dich noch an mich erinnerst. Ich weiß nicht, ob du heute Abend schon etwas vorhast - vielleicht musst du ja deine Zeitungsausschnitte über Gawain bügeln. Aber wenn nicht, ruf mich an.«

            Nun, das konnte er vergessen. Paul war ein netter Kerl, aber wie sollte ein langweiliger, solider Stockbroker mit Gawain Hughes konkurrieren können? Heute Abend jedenfalls konnte sie an niemand anderen denken. Wie sollte sie es nur anstellen, dass sie ihn wiedersah? Sie musste ihn einfach wiedersehen! Sie hatte sich ganz bestimmt nicht geirrt - es hatte bei ihnen beiden gefunkt! Die nächsten Wochen waren furchtbar. Ellis musste mürrisch zugeben, dass ihr Artikel sehr »intim« war, und entsprechend bekam er auch eine Doppelseite mit einer zweideutigen Überschrift und einem Foto von Gawain mit nacktem Oberkörper. Wenn Gawain das sah, musste er sie wirklich für ein schmutziges Luder halten!

            Aber wenn schon! Vielleicht sah er sie ja nur als »sexuell befreit« an. Er war sicher selbstbewusst genug!

            Da sie in Gedanken ständig bei Gawain war, hatte Cassie gar nicht bemerkt, dass Fiona und Dennis sie mit Argusaugen beobachteten. »Dennis, Liebling?« Dennis blickte gespielt nonchalant auf und antwortete: »Ja, Süße?«

            »Hast du gestern diesen Artikel im Guardian gelesen? Über Stalker?«

            »Stalker? Nein, was hat denn darin gestanden?«

            »Nun, eine spezielle Polizeiabteilung hat darüber gestern eine Konferenz in London abgehalten. Es ist das am schnellsten zunehmende Verbrechen in ganz Großbritannien. Vor allem das Stalking von Promis nimmt zu.«

            »Nun, dann sollte man heutzutage besser nicht allzu berühmt sein«, kommentierte Dennis.

            »Genau«, erwiderte Fiona und warf Cassie einen verstohlenen Blick zu.

            »Ja, und wenn man als Promi blond ist«, fuhr Dennis fort, »muss man noch mehr aufpassen. Stalker stehen vor allem auf Blonde, seltsamerweise.«

            »Was sind das nur für komische Typen, Dennis? In dem Artikel stand, dass sie für gewöhnlich isoliert und einsam leben, in den Dreißigern sind und sich verzweifelt nach Aufmerksamkeit sehnen«, sagte Fiona. »Sie leiden unter einer Zwangsneurose.«

            Dennis wandte sich direkt an Cassie. »Was meinst du, Cassie? Du bist auch ziemlich besessen von diesem Gawain Hughes, nicht wahr?«

            Cassie antwortete ärgerlich: »Wenn ihr es wissen wollt, ihr Kretins, Gawain und ich kommen großartig miteinander aus, und er will mit mir einen trinken gehen, wenn er das nächste Mal in der Stadt ist. Er wollte unbedingt meine Visitenkarte haben, damit er mich auf dem Handy anrufen kann.«

            »Na«, antwortete Fiona, »wenn das so ist, dann weißt du ja bestimmt, dass er nächste Woche in Dinas Powys eine neue Fassung von So grün war mein Tal dreht.« Sie warf Cassie eine Ausgabe der Western Mail auf den Schreibtisch.

            »Ja, und ich habe mir schon das Okay von Ellis geholt und verbringe den ganzen Tag mit Gawain.« Fiona machte ein Gesicht, als hätte sie gerade ein ganzes Fass mit Schokoladensauce ausgeleckt. »Komisch, dass Gawain es dir gegenüber nicht erwähnt hat, wo ihr doch so dicke Freunde seid!«

            In Cassies Vorstellung lag Fiona in diesem Moment nackt und fett auf der Schlachtbank und bettelte um Gnade.

            Fiona grinste Cassie höhnisch an und kaute seelenruhig ihren dritten Mars-Riegel. Die dicke Kuh würde auf keinen Fall ihren Job übernehmen, dachte Cassie. Und plötzlich hatte sie eine Idee …

            Am nächsten Tag berichtete Dennis untröstlich, dass Fiona mit akuter Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus läge und in den nächsten Wochen leider nicht ins Büro kommen könnte. Cassie rannte sofort in Ellis' Büro und bat ihn, das Interview mit Gawain Hughes führen zu dürfen. Zerstreut blickte er auf und antwortete, Lois sei früher als erwartet zurückgekommen und sie würde das selbst übernehmen. Der hässliche Bastard! Nur weil er mit seiner Chefreporterin ins Bett wollte!

            Wütend stampfte Cassie aus seinem Büro. Lois … Fiona war leicht gewesen, aber Lois - wie sollte sie sie loswerden? Noch ein Fall von Lebensmittelvergiftung wäre zu riskant. Dann jedoch fiel ihr ein, dass Lois überall mit ihrer Vespa hinfuhr. Und diese Roller waren doch absolut nicht sicher, vor allem nicht, wenn Öl-spuren auf der Straße waren …

            Am nächsten Tag verkündete Ellis im Büro, dass Lois leider gestern Abend einen Unfall mit ihrer Vespa gehabt hätte und mit gebrochenem Bein und ausgerenkter Schulter im Krankenhaus läge.

            »Sie werden ihre Aufgaben übernehmen müssen, Cassie.« Abrupt nickte er ihr zu, bevor er wieder in seinem Büro verschwand.

            Was für ein Tag! Gut vorbereitet fuhr sie an den Drehort, und sie merkte deutlich, dass Gawain nicht nur von ihrem Aussehen, sondern auch von ihrem profunden Wissen bezaubert war. Den ganzen Tag über lief sie hinter ihm her, bewunderte seinen breiten Rücken und seine schmalen Hüften. Der einzige Wermutstropfen war Keli, diese schreckliche PR-Frau, die ihr nicht von der Seite wich. Cassie hoffte, sie beim Mittagessen loszuwerden, um mit Gawain mal alleine sein zu können, aber Keli bestand darauf, dass Gawain und sie sich zu einer privaten Besprechung in seinen Wohnwagen zurückziehen müssten, und Cassie musste mit der Filmcrew essen.

            Aber nach den letzten Aufnahmen des Tages hatte Cassie schließlich doch Gelegenheit, mit Gawain unter vier Augen zu sprechen. Sie hatte Signale von ihm empfangen, dass er es auch gerne wollte. Sie standen mitten auf einem Feld in Dinas Powys, umgeben von Kameraleuten, Statisten und anderen Mitarbeitern, und sie spürte sofort eine tiefe Verbundenheit mit ihm. Er küsste sie leicht auf die Wange und hinterließ dabei einen kleinen Schmutzfleck. Rasch wischte er ihn weg, und Cassie blickte ihn bewundernd an.

            »Ich hoffe, Sie haben bekommen, was Sie wollten, Cassie. Ich freue mich schon auf den Artikel.«

            »J…ja, danke, Gawain.«

            »Ich hoffe, es war nicht zu langweilig für Sie.«

            »Nein, überhaupt nicht.« Oh, er war auch noch bescheiden - die Götter hatten ihn wirklich wundervoll ausgestattet.

            An jenem Abend wartete Cassie sechs Stunden lang in ihrem kleinen Nissan Micra darauf, dass Gawain, hoffentlich ohne Begleitung, die Wohltätigkeitsgala verließ. Und endlich war er da und wurde von einem Pagen zu seinem dunkelblauen Audi TT geleitet. Cassie konnte ihr Glück nicht fassen! Endlich würde sie sein Zuhause zu sehen bekommen! Zögernd folgte sie ihm, wobei sie immer darauf achtete, dass ein oder zwei Autos zwischen ihnen waren. Schließlich hielt er vor einem Stadthaus im schicken Cardiff Bay. Er hatte eine Souterrainwohnung mit einem breiten Eingang und einem Garten. Perfekt! Das erleichterte den Zugang.

            Cassie wartete, bis er sich etwas Bequemeres angezogen hatte, bevor sie näher kam. Es würde ja nicht mehr lange dauern. Auf Zehenspitzen schlich sie in den Garten und erspähte ein offenes Fenster. Das war ein Zeichen! Er hatte es extra für sie auf gelassen! Leise kletterte sie hindurch und blickte sich um. Das Zimmer war minimalistisch und geschmackvoll eingerichtet, genau wie sie es erwartet hatte. Rasch schaute sie im Badezimmer nach. Auch beim Rasierwasser bewies er guten Geschmack. Aber, o Schreck! Was waren das für Geräusche? Grunzen, Schreien, Stöhnen! Das konnte doch nicht sein! Nein, er masturbierte sicher nur … Aber nein …

            Wie eine Schlafwandlerin trat sie auf das Schlafzimmer zu. Gawain lag oben. Unter ihm lag, stöhnend vor Lust, der schönste blonde junge Mann, den Cassie je gesehen hatte. Höchstens zwanzig Jahre alt, mit dem Gesicht eines Engels. Cassie hatte nie verstanden, warum manche es so erotisch fanden, wenn zwei Männer sich liebten - bis jetzt. Als sie sah, wie Gawain triumphierend zustieß und der junge Mann leise stöhnte, stieg eine Erregung in ihr auf, die stärker war als alles, was sie bisher empfunden hatte. Unwillkürlich streichelte sie ihre Nippel, bis sie hart wurden. Ihre andere Hand glitt zwischen ihre Beine (zum Glück trug sie ihre beste Unterwäsche!), und sie begann zu masturbieren.

            Sie merkte gar nicht, dass sie aufstöhnte, aber plötzlich stellte sie fest, dass die beiden Männer aufgehört hatten und sie überrascht anblickten. Gawain kniff die Augen zusammen, und dann huschte plötzliches Erkennen über sein Gesicht.

            »Entschuldigung … Ich … Ich wollte dich nur sehen.« Verlegen wandte sie sich zum Gehen. Gawain sagte jedoch freundlich: »Warum willst du gehen, Cassie? Komm her.« Wie ein scheues Kätzchen trat Cassie ans Bett. Jetzt wurden all ihre Fantasien wahr. Sie konnte es kaum fassen! Der blonde Junge lächelte sie süß an, streckte die Hand aus und zog sie aufs Bett. Es folgte die denkwürdigste Erfahrung ihres Lebens. Gawain bedeckte ihren Körper mit Küssen, und der blonde Junge leckte ihre Möse nach allen Regeln der Kunst.

            Ihre Schenkel zitterten, als seine Zunge tief in sie eindrang. Gawain liebkoste ihre Brüste, und sie nahm seinen Schwanz in den Mund. Es war besser als in ihren kühnsten Träumen, und am liebsten wäre ihr gewesen, es würde nie aufhören. Ihre Lust wuchs stetig, und als ein glühend heißer Orgasmus sie überwältigte, strömten ihr die Tränen über die Wangen.

            Aber gerade als sie den Höhepunkt erreicht hatte, zog Gawain sich abrupt zurück und stieß einen wütenden Schrei aus. Benommen blickte Cassie auf und sah zwei seltsame Gestalten im Schlafzimmer. Einer hielt eine Kamera in der Hand, mit der er unermüdlich den flotten Dreier im Bett im Bild festhielt.

            Die nächsten Monate waren entsetzlich. Cassie wurde überall erkannt. Sie konnte die Wohnung nicht verlassen, ohne dass Paparazzi ihr auflauerten, um sie zu fotografieren. Immer neue Schlagzeilen wurden gemacht.

            Gawain Hughes, erfahrener Schwertkämpfer, auf frischer Tat ertappt

            Drei sind nicht genug für den sexbesessenen Gawain

            Cassies Zauberkästchen

            Die Illustrierten bezahlten allerdings gut, und Cassie beschloss, ihre Story zu verkaufen, um die Dinge wenigstens richtigzustellen. Und aus diesem Entschluss resultierten weitere gewinnbringende Aufträge: ein wöchentlicher Artikel in Morning Coffee und eine Sex-Kolumne in Daily News. Und Gawain? Ihn sah sie nie wieder. Nach dem Skandal reduzierte sich die Zahl seiner weiblichen Fans, was zu erwarten war. Was jedoch den blonden Engel anging, dessen Name übrigens James war, so stellte sich heraus, dass sie viel gemeinsam hatten. Cassie begann sich auf seine Gesellschaft, seinen Rat und die Wärme seines muskulösen Körpers zu verlassen.

            Und nach und nach verschwand Gawain Hughes aus ihren Gedanken, als sie merkte, dass die Realität besser war als jede Fantasie.
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